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1. KINDHEIT 

1.1 BEGRIFFSVERSTÄNDNISSE UND PERSPEKTIVEN AUF KINDHEIT 

Die Frage, was unter Kindheit zu verstehen ist, lässt sich aus unterschiedlichen 

wissenschaftlichen Perspektiven beantworten. Aus rechtlicher Sicht bezeichnet Kindheit zunächst 

den Status der Minderjährigkeit. Kinder gelten als Personen, die zivil- und strafrechtlich noch 

nicht vollständig verantwortlich handeln können. Häufig wird Kindheit juristisch als Lebensphase 

von der Geburt bis zum 14. Lebensjahr gefasst und mit Vorstellungen von Unreife, 

Schutzbedürftigkeit und Entwicklungsbedarf verbunden. Von der Jugend unterscheidet sie sich 

dadurch, dass Jugendliche zwar ebenfalls minderjährig sind, jedoch bereits über erweiterte 

Rechte verfügen. 

Liegle betont, dass Kindheit nicht aus einer einzelnen wissenschaftlichen Perspektive heraus 

angemessen erfasst werden kann. Je nach fachlichem Zugang treten unterschiedliche Aspekte in 

den Vordergrund. Bedeutsam sind insbesondere anthropologisch-phänomenologische, 

entwicklungspsychologische und sozialwissenschaftliche Perspektiven. 

Die anthropologisch-phänomenologische Kindheitsforschung, etwa bei Langeveld, richtet den 

Blick auf konkrete Ausdrucksformen kindlichen Erlebens und Handelns. Sie versucht, kindliches 

Wahrnehmen, Deuten und Verhalten zu beobachten, zu beschreiben und zu verstehen. Anders 

als entwicklungspsychologische Modelle verzichtet dieser Ansatz weitgehend auf feste 

Stufenmodelle und nähert sich der kindlichen Welt über Alltagssituationen, Erzählungen oder 

Ausdrucksformen kindlicher Fantasie. Gerade bei jüngeren Kindern ist dieser Zugang bedeutsam, 

da klassische Befragungen nur begrenzt geeignet sind, kindliche Sichtweisen zu erfassen. 

Die entwicklungspsychologische Perspektive versteht Kindheit vor allem als Phase zentraler 

Entwicklungsprozesse. Im Mittelpunkt stehen psychische, kognitive, neurologische, motorische 

und sprachliche Veränderungen. Untersucht wird, wie Kinder wahrnehmen, denken, sprechen, 

lernen, sich bewegen und Beziehungen zu ihrer Umwelt aufbauen. Kindheit erscheint hier als 

Zeitraum intensiver Entwicklung, in dem grundlegende Fähigkeiten entstehen und 

ausdifferenziert werden. 

Aus sozialwissenschaftlicher Perspektive wird Kindheit weniger als individuelle 

Entwicklungsphase, sondern stärker als gesellschaftlich geprägte Lebenslage verstanden. Kinder 

erscheinen als eigenständige soziale Gruppe. Kindheit ist damit zugleich ein sozialer Status, der 

mit spezifischen Erwartungen, Rechten, Pflichten und Abhängigkeiten verbunden ist. Diese 

Perspektive fragt danach, wie politische, ökonomische, rechtliche, kulturelle und soziale 

Bedingungen das Leben von Kindern beeinflussen. Dazu zählen Familienformen, 

Bildungssysteme, Kinderrechte, Kinderschutz, Armut, soziale Ungleichheit sowie gesellschaftliche 

Vorstellungen davon, was ein Kind ist oder sein soll. 
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Datta zeigt, dass Kindheit unterschiedlich gedeutet werden kann. Sie kann als Lebensphase 

verstanden werden, also als Altersabschnitt, dessen Grenzen je nach Kultur, Gesellschaft und 

historischem Kontext variieren. Zugleich lässt sich Kindheit als Ergebnis der bürgerlichen Familie 

beschreiben. Das moderne Verständnis von Kindheit gewann insbesondere im 18. Jahrhundert 

an Bedeutung, als sich das Ideal der bürgerlichen Kleinfamilie stärker durchsetzte. Kindheit 

wurde nun zunehmend als eigenständige, schützenswerte und pädagogisch zu gestaltende 

Lebensphase betrachtet. 

Kindheit kann zudem als weltweites Phänomen verstanden werden. Obwohl Kinder in 

unterschiedlichen Regionen und Kulturen verschieden aufwachsen und Kindheit unterschiedlich 

definiert wird, existiert die Phase des Aufwachsens grundsätzlich überall. Zugleich darf Kindheit 

nicht idealisiert werden. Historisch wie gegenwärtig ist sie für viele Kinder mit Leid, Ausbeutung, 

Vernachlässigung, Gewalt oder Schutzlosigkeit verbunden. Kindheit erscheint damit nicht immer 

als geschützter Schonraum, sondern kann stark von Machtverhältnissen und sozialer 

Ungleichheit geprägt sein. 

Eine weitere Deutung beschreibt Kindheit als Klassenkindheit. Besonders vor und während der 

Industrialisierung hatten Kinder aus unteren sozialen Schichten häufig einen geringen 

gesellschaftlichen Status, mussten früh arbeiten und waren kaum von erwachsenen Lebens- und 

Arbeitsbedingungen getrennt. Kindheit war somit nicht für alle Kinder gleich, sondern wesentlich 

von sozialer Herkunft abhängig. 

Darüber hinaus lässt sich Kindheit als soziales Konstrukt verstehen. Sie gilt in dieser Perspektive 

nicht als natürliche und unveränderliche Gegebenheit, sondern als Ergebnis gesellschaftlicher 

Deutungen und Ordnungen. Erwachsene bestimmen, welche Rechte Kinder besitzen, welche 

Bedürfnisse ihnen zugeschrieben werden und wodurch sie sich von Erwachsenen unterscheiden. 

Damit ist Kindheit stets auch mit Machtverhältnissen verbunden, etwa hinsichtlich des Zugangs 

zu Ressourcen, Entscheidungsräumen und gesellschaftlicher Teilhabe. 

Ein zentrales Merkmal moderner Kindheit ist ihre Institutionalisierung. Moderne Sozialstaaten 

haben zahlreiche Einrichtungen geschaffen, die speziell auf Kinder ausgerichtet sind, etwa 

Kindertagesstätten, Schulen, Beratungsstellen sowie Angebote der Kinder- und Jugendhilfe. 

Dadurch wird Kindheit zunehmend gesellschaftlich organisiert. Gleichzeitig werden Kinder 

weitgehend aus der Erwerbsarbeit der Erwachsenen ausgeschlossen und in pädagogische 

Institutionen eingebunden. 

Daneben verweist die These der verschwindenden Kindheit darauf, dass die Grenze zwischen 

Kindern und Erwachsenen zunehmend unschärfer wird. Als Ursachen gelten unter anderem der 

erleichterte Zugang von Kindern zu Medien, Informationen und Konsumangeboten, die früher 

überwiegend Erwachsenen vorbehalten waren. 
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Auch im Kontext der Globalisierung verändert sich Kindheit. Globale Entwicklungen führen 

einerseits zu ähnlicheren Lebensstilen, Bildungsangeboten und Konsummustern bestimmter 

Kindergruppen. Andererseits verschärfen sie soziale Ungleichheiten. Während Kinder aus 

wohlhabenden Milieus häufig vergleichbare Chancen haben, bleiben arme Kinder weltweit 

vielfach von Bildung, Sicherheit, Gesundheit und gesellschaftlicher Teilhabe ausgeschlossen. 

Ein umfassendes Verständnis von Kindheit erfordert daher eine mehrdimensionale Betrachtung. 

Weder biologische noch psychologische oder gesellschaftliche Erklärungen allein reichen aus. 

Kindheit entsteht im Zusammenspiel biologischer Anlagen, individueller Entwicklungsprozesse, 

sozialer Erfahrungen, materieller Lebensbedingungen sowie kultureller und gesellschaftlicher 

Erwartungen. Kinder entwickeln sich folglich nicht isoliert, sondern innerhalb konkreter 

Lebenswelten. 

Zugleich ist Kindheit von grundlegenden Spannungsverhältnissen geprägt. Besonders bedeutsam 

ist die Spannung zwischen Selbstständigkeit und Zugehörigkeit. Kinder sollen zunehmend 

eigenverantwortlich handeln lernen, bleiben jedoch auf Beziehungen, Fürsorge, Schutz und 

Gemeinschaft angewiesen. Kindheitspädagogische Institutionen stehen daher vor der Aufgabe, 

Kinder in ihrer Selbstständigkeit zu fördern und zugleich ihre soziale Verantwortungsfähigkeit zu 

stärken. 

 

1.2 HISTORISCHER WANDEL VON KINDHEIT ALS GESELLSCHAFTLICH KONSTRUIERTEM 

LEBENSABSCHNITT 

Das heutige Verständnis von Kindheit ist weder selbstverständlich noch zeitlos gültig. Es hat sich 

im Verlauf historischer Entwicklungen herausgebildet und wird in der Forschung häufig als 

Phänomen der Neuzeit beschrieben. Prägend waren insbesondere gesellschaftliche Umbrüche 

zwischen dem 16. und 19. Jahrhundert, darunter Aufklärung, Industrialisierung, Veränderungen 

familialer Lebensformen sowie die wachsende Bedeutung von Bildung und Erziehung. 

Liegle versteht Kindheit nicht ausschließlich als biologische Lebensphase, sondern auch als 

Ausdruck gesellschaftlicher Deutungen von Erwachsenen über Kinder. Kindheit ist demnach 

davon abhängig, wie eine Gesellschaft Kinder wahrnimmt, bewertet und behandelt. Die 

sogenannte „Entdeckung der Kindheit“, die vor allem mit Philippe Ariès verbunden wird, meint 

daher nicht, dass es zuvor keine Kinder gegeben habe. Gemeint ist vielmehr, dass sich allmählich 

ein Bewusstsein dafür entwickelte, dass Kinder eigene Bedürfnisse, Fähigkeiten und 

Lebensbedingungen besitzen und sich deutlich von Erwachsenen unterscheiden. 

Der historische Wandel von Kindheit lässt sich auf mehreren Ebenen beschreiben. Einerseits 

veränderten sich die sozialen und ökonomischen Lebensbedingungen von Kindern, etwa durch 
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Wandel von Familienformen, Arbeitsverhältnissen, Bildungsinstitutionen, Medien und 

gesellschaftlichen Erwartungen. Andererseits wandelte sich das Verhältnis von Staat und 

Kindheit, sichtbar in der rechtlichen Stellung von Kindern, im Ausbau pädagogischer 

Einrichtungen sowie in der zunehmenden wissenschaftlichen Beschäftigung mit kindlicher 

Entwicklung und Erziehung. 

Philippe Ariès vertrat in seinem Werk Die Geschichte der Kindheit die These, dass Kindheit im 

heutigen Sinne im Mittelalter noch nicht als eigenständiger Lebensabschnitt verstanden wurde. 

Kinder wurden früh in die Lebens- und Arbeitswelt der Erwachsenen integriert und übernahmen 

nach dem Kleinkindalter Aufgaben im Haushalt, in der Landwirtschaft oder im Handwerk. Ein 

besonderer Schutzraum, wie er heute mit Kindheit verbunden wird, existierte kaum. Auch 

Erziehung hatte eine andere Funktion: Sie zielte weniger auf individuelle Förderung oder 

Persönlichkeitsentwicklung, sondern vor allem auf Gehorsam, Arbeitsfähigkeit und Anpassung. 

Erst in der frühen Neuzeit und besonders im Zuge der Aufklärung veränderte sich der Blick auf 

Kinder. Zunehmend setzte sich die Auffassung durch, dass Kinder besondere Bedürfnisse haben 

und nicht lediglich als „kleine Erwachsene“ verstanden werden können. Gegen Ende des 17. 

Jahrhunderts gewann ein Erziehungsverständnis an Bedeutung, das weniger auf Strafe und 

Unterordnung setzte, sondern Anleitung, Vertrauen, Zuwendung und moralische Bildung 

betonte. 

Im 18. Jahrhundert nahm die gesellschaftliche Bedeutung pädagogischer Fragen weiter zu. Die 

Vorstellung, dass Kinder erzogen, gebildet und begleitet werden müssen, gewann an Einfluss. 

Gleichzeitig blieb die Familie zunächst stark durch ökonomische Funktionen geprägt. Emotionale 

Bindungen zwischen Eltern und Kindern wurden zwar wichtiger, standen jedoch noch nicht in 

dem Maße im Zentrum wie in modernen Familienbildern. 

Ein tiefgreifender Wandel vollzog sich im 19. Jahrhundert mit der Industrialisierung. Durch die 

Umgestaltung von Arbeit, Produktion und Familie veränderte sich auch der Ort der Kindheit. 

Kinder wurden zunehmend aus der unmittelbaren Erwerbs- und Arbeitswelt der Erwachsenen 

herausgelöst. Die Schule gewann als eigenständiger Lebensbereich erheblich an Bedeutung. 

Kindheit fand nun verstärkt in pädagogischen Institutionen statt und wurde als vorbereitende 

Lebensphase auf das Erwachsenenleben verstanden. 

Parallel dazu entwickelte sich die bürgerliche Kleinfamilie. Familie wurde zunehmend als 

emotionaler Nahraum verstanden, in dem Eltern und Kinder durch Liebe, Fürsorge und 

Verwandtschaft verbunden sind. Kinder galten nun weniger als Arbeitskräfte oder zukünftige 

Stützen des Haushalts, sondern stärker als schutzbedürftige und entwicklungsfähige Individuen. 

Dieses Bild setzte sich zunächst vor allem in bürgerlichen Milieus durch und verbreitete sich 

später auf weitere gesellschaftliche Gruppen. 

www.immanuel-sindermann.de


 

 

 

I M M A N U E L S I N D E R M A N N 

www.immanuel-sindermann.de 

 

Veröffentlicht: 31.10.2025 

  

7 

Im 20. Jahrhundert verstärkte sich die pädagogische Prägung von Kindheit. Bildung und Schule 

wurden immer zentraler, sodass von einer zunehmenden Pädagogisierung beziehungsweise 

Verschulung der Kindheit gesprochen werden kann. Kinder verbrachten mehr Zeit in 

pädagogischen Einrichtungen, und ihre Entwicklung wurde stärker durch Erziehungs- und 

Bildungskonzepte begleitet. Ellen Key verband diese Entwicklung in ihrem Werk Das Jahrhundert 

des Kindes mit der Hoffnung auf eine kindgerechtere Gesellschaft sowie einer Reform von Schule 

und Erziehung. 

Mit der steigenden Bedeutung von Bildung veränderte sich auch der soziale Status von Kindern. 

Kindheit wurde zunehmend von direkter Erwerbsarbeit entkoppelt. An die Stelle früher 

ökonomischer Nutzbarkeit trat stärker der Erwerb von Bildung. Dieser Prozess kann als 

Entökonomisierung der Kindheit beschrieben werden. Kinder wurden nun weniger unter 

wirtschaftlichen Gesichtspunkten betrachtet, sondern stärker als Lernende, Schutzbedürftige und 

zu fördernde Persönlichkeiten. 

In der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts gewann die sozialpädagogische Bewegung an 

Bedeutung. Jugendbewegungen, gesetzliche Regelungen der Jugendwohlfahrt, Jugendämter und 

Ausbildungsmöglichkeiten für pädagogische Berufe zeigen, dass Kindheit und Jugend 

zunehmend Gegenstand staatlicher und institutioneller Verantwortung wurden. Diese 

Entwicklung wurde jedoch durch gesellschaftliche Krisen unterbrochen. Während des 

Nationalsozialismus wurde Kindheit stark politisch vereinnahmt. Erziehung diente vor allem der 

ideologischen Formung; Kinder- und Jugendorganisationen wurden gleichgeschaltet, 

nichtstaatliche Gruppen verdrängt. Durch den Zweiten Weltkrieg verlor Kindheit für viele Kinder 

den Charakter einer geschützten Entwicklungs- und Lernphase. 

Nach 1945 verbesserten sich die Bedingungen für Kinder schrittweise. Besonders der 

wirtschaftliche Aufschwung der 1950er- und 1960er-Jahre führte zu mehr sozialer Sicherheit, 

besseren Bildungs- und Fördermöglichkeiten sowie höherer Lebensqualität. Seit dem Ende der 

1960er-Jahre wurden bestehende Vorstellungen von Erziehung, Bildung und Kindheit zunehmend 

kritisch hinterfragt. Bildungsreformen, sozialpädagogische Konzepte und neue institutionelle 

Betreuungsformen verdeutlichten, dass Kindheit nicht nur geschützt, sondern auch aktiv 

gestaltet werden sollte. 

Seit der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts lässt sich zudem eine gewisse Angleichung kindlicher 

Lebenswelten beobachten. Trotz fortbestehender sozialer Ungleichheiten teilen Kinder heute 

bestimmte Erfahrungsräume, etwa Familie, Schule, soziale Sicherungssysteme sowie den Zugang 

zu Medien, Konsum und Informationen. Zugleich entstehen neue Beschreibungen moderner 

Kindheit, etwa als abgesicherte, konsumorientierte oder medial geprägte Kindheit. 

Gegenwärtig wird Kindheit durch demografischen Wandel, Migration, Individualisierung, 

vielfältige Familienformen und Digitalisierung weiter verändert. Dadurch erscheint Kindheit 
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pluraler, komplexer und stärker von gesellschaftlichen Dynamiken geprägt als früher. Pädagogik 

muss sich daher kontinuierlich mit den Lebenslagen, Bedürfnissen und Rechten von Kindern 

auseinandersetzen. 

Ein zentraler Ausdruck dieses Wandels ist die zunehmende rechtliche Anerkennung von Kindern. 

Die Geschichte der Kinderrechte zeigt, dass Kindheit immer stärker als schützenswerte 

Lebensphase verstanden wurde. Neben Schutzrechten gewannen auch Förder- und 

Beteiligungsrechte an Bedeutung. Einen wichtigen Meilenstein bildet die UN-

Kinderrechtskonvention von 1989, die Kinder als Träger eigener Rechte anerkennt. 

Zusammenfassend zeigt sich, dass Kindheit einem tiefgreifenden historischen Wandel unterliegt. 

Aus einer Lebensphase, die lange mit Arbeit, Gehorsam und wirtschaftlicher Einbindung 

verbunden war, entwickelte sich schrittweise ein gesellschaftlich anerkannter Schutz-, Bildungs- 

und Entwicklungsraum. Kinder werden heute stärker als eigenständige Persönlichkeiten 

wahrgenommen, deren Bedürfnisse, Rechte und Entwicklungsmöglichkeiten gesellschaftlich 

ernst genommen werden müssen. 

 

1.3 KINDHEIT ALS GESELLSCHAFTLICH GEPRÄGTE LEBENSFORM 

Kindheit wurde in der Wissenschaft lange überwiegend entwicklungspsychologisch betrachtet. Im 

Zentrum standen körperliche, kognitive, emotionale und soziale Entwicklungsprozesse sowie die 

Frage, wie Kinder zu handlungsfähigen Erwachsenen heranwachsen. Erst durch die stärkere 

Einbindung sozialwissenschaftlicher Perspektiven erweiterte sich dieses Verständnis. Kinder 

wurden nun nicht mehr ausschließlich als sich entwickelnde Individuen, sondern auch als 

Mitglieder einer gesellschaftlich bestimmten Altersgruppe verstanden. Kindheit erschien damit 

zunehmend als soziales Phänomen, das durch gesellschaftliche Ordnungen, Erwartungen und 

Machtverhältnisse geprägt ist. 

Diese Erweiterung war auch für Sozialpädagogik und Erziehungswissenschaft bedeutsam. Kinder 

wurden nicht länger nur als unreif, hilfsbedürftig oder zukünftige Erwachsene betrachtet. 

Stattdessen rückte stärker in den Vordergrund, dass sie bereits in der Gegenwart eigene 

Erfahrungen machen, Interessen vertreten, Beziehungen gestalten und aktiv an ihrer Lebenswelt 

teilhaben. Auf dieser Grundlage entwickelte sich seit den 1960er-Jahren, verstärkt seit den 

1980er-Jahren, die Soziologie der Kindheit beziehungsweise Kindheitssoziologie. 

Die Kindheitssoziologie ist eine vergleichsweise junge wissenschaftliche Richtung, deren 

theoretische Grundlagen, Fragestellungen und Forschungsfelder seit den 1990er-Jahren 

systematischer ausgearbeitet wurden. Hengst und Zeiher beschreiben sie als Gegenbewegung zu 

älteren Kinderwissenschaften, die Kinder vor allem entwicklungspsychologisch oder pädagogisch 
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betrachteten. Ihr zentraler Perspektivwechsel besteht darin, nicht nur zu fragen, wie Kinder sich 

entwickeln, sondern auch, wie Gesellschaft Kindheit hervorbringt, begrenzt und organisiert. 

Der Begriff „Rethinking childhood“ verdeutlicht diesen Ansatz. Gemeint ist eine kritische Reflexion 

von Vorstellungen über Kindheit, die in Wissenschaft und Alltag lange als selbstverständlich 

galten. Dazu zählt etwa die Annahme, Kinder seien von Natur aus unselbstständig, abhängig und 

primär auf ihr zukünftiges Erwachsensein hin zu verstehen. Die Kindheitssoziologie hinterfragt 

solche Deutungen und zeigt, dass moderne Kindheit kein naturgegebenes Phänomen ist, 

sondern historisch und gesellschaftlich hervorgebracht wurde. 

Vor der Etablierung der Kindheitssoziologie spielte Kindheit innerhalb der Soziologie nur eine 

untergeordnete Rolle. Zwar befasste sich soziologische Forschung mit Kindern, jedoch vor allem 

im Rahmen der Sozialisationsforschung. Diese untersuchte, wie Kinder gesellschaftliche Normen, 

Werte und Rollen übernehmen und zu handlungsfähigen Mitgliedern der Gesellschaft werden. 

Diese funktionalistische Perspektive wurde zunehmend kritisiert, da sie Kinder vor allem im 

Hinblick auf ihr späteres Erwachsensein betrachtete und ihr gegenwärtiges Leben 

vernachlässigte. 

Die Kindheitssoziologie wandte sich gegen diese Einseitigkeit und verstand Kindheit nicht länger 

als feste, natürliche Lebensphase, sondern als wandelbares gesellschaftliches Verhältnis. 

Wichtige Impulse gingen von Philippe Ariès’ historischer Kindheitsforschung aus, die zeigte, dass 

Kindheit historisch unterschiedlich verstanden wurde. Weitere Anstöße kamen aus der 

Frauenforschung, aus demokratischen Reformbewegungen und aus antiautoritären Strömungen. 

Diese lenkten den Blick auf soziale Ungleichheiten und Herrschaftsverhältnisse und führten dazu, 

auch das Verhältnis zwischen Erwachsenen und Kindern kritisch zu hinterfragen. 

In diesem Zusammenhang rückten Fragen nach generationaler Macht, Rechten, Ressourcen, 

Autonomie und Beteiligung von Kindern in den Mittelpunkt. Untersucht wird etwa, wie Macht 

zwischen Erwachsenen und Kindern verteilt ist, welche Handlungsspielräume Kindern 

zugestanden werden und wie ihre Mitbestimmung gestärkt werden kann. Die Kindheitssoziologie 

verfolgt damit nicht nur ein wissenschaftliches Erkenntnisinteresse, sondern auch das Anliegen, 

die gesellschaftliche Stellung von Kindern sichtbar zu machen und aufzuwerten. 

Mit der Zeit differenzierte sich das Forschungsfeld weiter aus. Methodisch spielen insbesondere 

ethnografische und beobachtende Verfahren eine wichtige Rolle, da sie geeignet sind, den Alltag 

von Kindern, ihre sozialen Praktiken und ihre eigenen Weltdeutungen zu erfassen. Im Mittelpunkt 

steht häufig die Frage, wie Kinder ihre Lebensräume aktiv mitgestalten und innerhalb 

gesellschaftlicher Begrenzungen Formen von Eigenständigkeit entwickeln. 

Theoretisch lassen sich verschiedene Zugänge unterscheiden. Konstruktivistische Ansätze 

betonen, dass Kindheit gesellschaftlich hergestellt wird. Sie untersuchen, wie Vorstellungen über 
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Kinder entstehen, wie diese in Institutionen wirksam werden und wie Kinder selbst an der 

Hervorbringung von Kindheit beteiligt sind. Die sozialstrukturelle Kindheitssoziologie richtet den 

Blick dagegen stärker auf die gesellschaftlichen Rahmenbedingungen kindlichen Aufwachsens. 

Sie fragt danach, wie soziale Ungleichheit, Armut, Bildung, Geschlecht, Herkunft, Migration und 

familiäre Lebensformen Kindheit prägen. 

Unabhängig von der theoretischen Ausrichtung ist das Generationenverhältnis zentral. Kindheit 

entsteht erst dadurch, dass Gesellschaften zwischen Kindern, Jugendlichen und Erwachsenen 

unterscheiden. Diese Unterscheidung ist mit bestimmten Rechten, Pflichten, Abhängigkeiten und 

Machtverhältnissen verbunden. Die Kindheitssoziologie analysiert daher, wie Kinder und 

Erwachsene zueinander in Beziehung stehen und wie diese Beziehungen gesellschaftlich geregelt 

werden. 

Trotz ihrer Bedeutung wurde die Kindheitssoziologie auch kritisiert. Besonders 

konstruktivistischen Ansätzen wird vorgeworfen, körperliche, materielle und leibliche 

Bedingungen des Aufwachsens teilweise zu wenig zu berücksichtigen. Kinder sind nicht nur 

soziale Akteure, sondern auch körperliche Wesen mit Entwicklungsbedürfnissen, Abhängigkeiten 

und Schutzbedarfen. Eine angemessene Analyse von Kindheit muss daher gesellschaftliche 

Konstruktionen ebenso einbeziehen wie konkrete materielle Lebensbedingungen. 

Dennoch bleibt die kindheitssoziologische Perspektive unverzichtbar. Sie hat wesentlich dazu 

beigetragen, Kindheit nicht mehr nur als Vorstufe zum Erwachsenenalter zu verstehen. Vielmehr 

zeigt sie, dass Kinder bereits in der Gegenwart gesellschaftliche Akteure sind. Sie handeln, 

deuten, gestalten Beziehungen und beeinflussen ihre Umwelt. Kindheit ist damit nicht nur eine 

Phase des Werdens, sondern eine eigenständige Lebensform innerhalb gesellschaftlicher 

Verhältnisse. 

 

2. FRÜHKINDLICHE ENTWICKLUNG UND BILDUNG 

2.1 KINDHEITSPÄDAGOGIK ALS ERZIEHUNGSWISSENSCHAFTLICHES THEORIE-, FORSCHUNGS- 

UND HANDLUNGSFELD 

Die Kindheitspädagogik ist ein Teilbereich der Erziehungswissenschaft und befasst sich mit 

Entwicklung, Erziehung, Sozialisation und Bildung in der Kindheit. Sie ist insbesondere für 

pädagogische und sozialpädagogische Fachkräfte relevant, die mit Kindern sowie deren Eltern, 

Familien und weiteren Bezugspersonen arbeiten. 

In der Praxis umfasst Kindheitspädagogik vielfältige Arbeitsfelder, deren gesellschaftliche 

Bedeutung in den vergangenen Jahrzehnten deutlich zugenommen hat. Dazu zählen frühe Hilfen, 
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Kinderschutz, Kindertagesbetreuung, Familienbildung, pädagogische Beratung, Angebote für 

Kinder im Grundschulalter sowie kulturelle und sozialpädagogische Angebote für Kinder und 

Familien. Häufig bezieht sich der kindheitspädagogische Bereich auf Kinder von der Geburt bis 

etwa zum zehnten Lebensjahr. In der aktuellen Fachdiskussion liegt der Schwerpunkt jedoch 

besonders auf der frühen Kindheit, also auf der Phase von der Geburt bis zum Schuleintritt. 

Für das Fachgebiet werden unterschiedliche Begriffe verwendet, etwa Kindheitspädagogik, 

Pädagogik der frühen Kindheit, Elementarpädagogik oder Vorschulpädagogik. Im 

englischsprachigen Raum entspricht dem ungefähr der Begriff early childhood education. Diese 

begriffliche Vielfalt zeigt, dass es sich um ein breites und interdisziplinär geprägtes Feld handelt. 

Inhaltlich umfasst Kindheitspädagogik theoretische und empirische Erkenntnisse über 

pädagogisches Handeln mit Kindern. Sie fragt danach, wie Kinder sich entwickeln, lernen und 

Bildungsprozesse vollziehen sowie wie pädagogische Beziehungen professionell gestaltet werden 

können. Kindheit wird dabei nicht nur als Entwicklungsphase, sondern auch als sozialer Status 

verstanden. Kinder werden folglich nicht ausschließlich biologisch oder psychologisch betrachtet, 

sondern auch im Kontext ihrer gesellschaftlichen Lebensbedingungen. 

Die Kindheitspädagogik ist nicht auf den Kindergarten beschränkt. Sie umfasst pädagogische 

Arbeit in Kindertagesstätten, Krippen, Familien, Beratungsstellen sowie weiteren institutionellen 

und außerinstitutionellen Kontexten. Auch familienpädagogische, medienpädagogische und 

diagnostische Fragestellungen gehören dazu. Grundsätzlich schließt das Feld auch private 

Lebensbereiche ein, in denen Erziehung und Bildung stattfinden. 

Der Begriff Kindheitspädagogik verweist zudem auf enge Bezüge zu anderen Disziplinen und 

Handlungsfeldern. Dazu gehören Sozialpädagogik, Schulpädagogik, Sonderpädagogik, 

Entwicklungspsychologie, Soziologie, Bildungsforschung und Kindheitsforschung.  

Seit den 1980er-Jahren hat sich neben der Bildungsforschung auch die Kindheitsforschung 

stärker herausgebildet. Begünstigt wurde diese Entwicklung durch gesellschaftliche 

Veränderungen und eine veränderte Sicht auf Kinder. Kinder werden heute stärker als 

eigenständige und handlungsfähige Subjekte verstanden. Sie gelten nicht nur als zukünftige 

Erwachsene, sondern als Menschen, die bereits in der Gegenwart eigene Interessen, 

Perspektiven und Handlungsmöglichkeiten besitzen. 

Diese veränderte Perspektive beeinflusste auch die Kindheitspädagogik. Gesellschaftliche 

Wandlungsprozesse wie der Ausbau öffentlicher Betreuung, veränderte Familienformen, soziale 

Ungleichheit, Migration, Digitalisierung sowie die wachsende Verantwortung des Staates für 

Bildung und Kinderschutz führten dazu, dass kindheitspädagogische Themen stärker in den 

Fokus rückten. Seit den 1990er-Jahren wird Kindheitspädagogik daher zunehmend als 

eigenständige Teildisziplin der Erziehungswissenschaft verstanden. 
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Kindheitspädagogik ist jedoch nicht nur ein praktisches Arbeitsfeld, sondern zugleich ein Theorie- 

und Forschungsfeld. Sie untersucht pädagogisches Handeln, kindliche Entwicklung, 

Bildungsprozesse und institutionelle Rahmenbedingungen. Dabei geht es nicht allein um die 

Bearbeitung von Problemlagen, sondern auch um die Beobachtung, Reflexion und 

wissenschaftliche Weiterentwicklung kindheitspädagogischer Prozesse. 

Mit dem Ausbau kindheitspädagogischer Einrichtungen ist eine zunehmende 

Professionalisierung verbunden. Pädagogische Fachkräfte benötigen fundiertes Wissen über 

Entwicklung, Bildung, Beziehungsgestaltung, Diagnostik, Beratung, Kinderschutz und 

gesellschaftliche Lebenslagen von Kindern. Entsprechend gewinnt auch die akademische 

Ausbildung kindheitspädagogischer Fachkräfte an Bedeutung. 

Trotz ihrer hohen gesellschaftlichen Relevanz erhielt die Kindheitspädagogik lange weniger 

Aufmerksamkeit als andere Bereiche der Erziehungswissenschaft, insbesondere die 

Schulpädagogik. Dies zeigte sich unter anderem an einer schwächer ausgebauten 

wissenschaftlichen Infrastruktur. Gerade deshalb bleibt die fachliche Weiterentwicklung und 

wissenschaftliche Stärkung der Kindheitspädagogik von besonderer Bedeutung. 

 

2.2 BEGRIFFSKLÄRUNG „ERZIEHUNG“, „LERNEN“ UND „BILDUNG“ 

Erziehung, Bildung und Lernen gehören zu den zentralen Grundbegriffen der Pädagogik und 

besitzen auch in der Kindheitspädagogik besondere Bedeutung. Sie beschreiben 

unterschiedliche, jedoch eng miteinander verbundene Prozesse, durch die Menschen Wissen, 

Fähigkeiten, Werte, Haltungen und Handlungsmöglichkeiten erwerben. 

Erziehung 

Der Begriff Erziehung wird im Alltag häufig verwendet, ist wissenschaftlich jedoch nicht eindeutig 

bestimmt. Ein traditionelles Verständnis beschreibt Erziehung als Einwirkung Erwachsener auf 

Kinder. In dieser Perspektive erscheint das Kind vor allem als abhängig, formbar und 

empfangend; seine Eigenaktivität tritt eher in den Hintergrund. 

Ein erweitertes Verständnis begreift Erziehung hingegen als wechselseitigen Prozess. Erziehung 

besteht nicht nur darin, dass Erwachsene Inhalte, Regeln oder Werte vermitteln, sondern auch 

darin, dass Kinder diese aktiv aufnehmen, verarbeiten und sich aneignen. Erziehung umfasst 

daher eine vermittelnde und eine aneignende Seite. 

Die vermittelnde Seite bezieht sich auf das Handeln der Erziehenden. Dieses kann bewusst und 

zielgerichtet erfolgen, etwa wenn Eltern oder pädagogische Fachkräfte Regeln erklären, 
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Fähigkeiten fördern oder Werte vermitteln. Erziehung kann jedoch auch unbeabsichtigt 

stattfinden, beispielsweise durch Beobachtung, alltägliche Interaktionen oder das Verhalten von 

Erwachsenen. Auch vorbereitete Räume, Materialien und soziale Situationen können erzieherisch 

wirken. 

Die aneignende Seite beschreibt die Aktivität des Kindes. Kinder übernehmen vermittelte Inhalte 

nicht passiv, sondern verarbeiten Eindrücke, deuten Erfahrungen, probieren Handlungen aus, 

stellen Fragen, ahmen nach und entwickeln eigene Handlungsmuster. Erziehung kann daher nur 

wirksam werden, wenn Kinder die vermittelten Inhalte auf ihre Weise aufnehmen und in ihr 

eigenes Erleben und Handeln integrieren. 

Erziehung ist somit immer ein Beziehungsgeschehen. Sie vollzieht sich zwischen Menschen und 

ist auf Vertrauen, Kommunikation, Bindung, Anerkennung und gegenseitige Bezugnahme 

angewiesen. Für die Kindheitspädagogik ist dieses Verständnis zentral, da Kinder nicht als bloße 

Adressaten pädagogischer Maßnahmen, sondern als aktive Beteiligte am Erziehungsprozess 

verstanden werden. 

 

Bildung 

Auch der Bildungsbegriff ist vielschichtig. Während Bildung im Alltag häufig mit Wissen, Schule, 

Abschlüssen oder Allgemeinbildung verbunden wird, ist der pädagogische Bildungsbegriff 

umfassender. Bildung meint nicht nur den Erwerb von Kenntnissen, sondern auch die 

Entwicklung der Persönlichkeit sowie die Art und Weise, wie ein Mensch sich selbst, andere und 

die Welt versteht. 

Bildung kann als Prozess aktiver Aneignung beschrieben werden. Menschen setzen sich mit ihrer 

Umwelt auseinander, nehmen Dinge wahr, ordnen Erfahrungen ein, entwickeln Vorstellungen, 

bauen Wissen auf und bilden Fähigkeiten aus. Bildung betrifft daher nicht nur kognitive, sondern 

ebenso soziale, emotionale, moralische, ästhetische und praktische Kompetenzen. 

In einem humanistisch geprägten Verständnis bezeichnet Bildung das Verhältnis des Menschen 

zur Welt. Menschen bilden sich, indem sie sich mit Dingen, Personen, Ereignissen, Symbolen, 

Regeln und eigenen inneren Vorstellungen auseinandersetzen. Bildung bedeutet demnach, sich 

selbst in Beziehung zur Welt zu setzen und ein Verständnis von sich und der Umwelt zu 

entwickeln. 

In der Kindheitspädagogik besitzt Selbstbildung eine besondere Bedeutung. Gerade junge Kinder 

bilden sich in hohem Maße durch eigene Aktivität. Sie erkunden ihre Umgebung, beobachten 

andere, ahmen Handlungen nach, spielen, experimentieren und stellen Zusammenhänge her. 
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Viele dieser Bildungsprozesse entstehen nicht durch gezielte Belehrung, sondern im Alltag, im 

Spiel, in Beziehungen sowie in der Auseinandersetzung mit der sozialen und materiellen Umwelt. 

Zentrale Formen frühkindlicher Bildung sind Wahrnehmung, Nachahmung, Spiel und Exploration. 

Kinder lernen, indem sie Dinge anfassen, ausprobieren, vergleichen, wiederholen und verändern. 

Pädagogische Fachkräfte haben daher die Aufgabe, Bildungsprozesse nicht nur anzuleiten, 

sondern auch anregende Erfahrungsräume zu schaffen, die Kinder zu eigenständigem Denken, 

Handeln und Entdecken ermutigen. 

Bildung ist folglich nicht einfach das Ergebnis von Belehrung. Sie entsteht im Zusammenspiel von 

pädagogischer Anregung und kindlicher Eigenaktivität. Kinder benötigen Beziehungen, Schutz, 

Materialien, Sprache, Räume und Zeit, um sich bilden zu können. Zugleich bleibt Bildung ein 

subjektiver Prozess, der nicht stellvertretend für das Kind vollzogen werden kann. 

 

Lernen 

Lernen ist eng mit Bildung verbunden, bezeichnet jedoch stärker den Prozess, durch den 

Erfahrungen, Informationen und Verhaltensweisen aufgenommen, verarbeitet und dauerhaft 

verändert werden. Lernen kann als individuelle Verarbeitung von Eindrücken aus der Umwelt 

verstanden werden. Menschen nehmen Informationen nicht neutral auf, sondern wählen aus, 

interpretieren, ordnen ein und verbinden Neues mit bereits Bekanntem. 

Lernen knüpft stets an vorhandene Erfahrungen an. Was ein Kind neu lernt, hängt davon ab, 

über welche Fähigkeiten, Kenntnisse und Deutungsmuster es bereits verfügt. Deshalb verläuft 

Lernen individuell unterschiedlich. Zwei Kinder können dieselbe Situation erleben und dennoch 

Unterschiedliches daraus lernen, weil sie verschiedene Vorerfahrungen, Interessen und 

Voraussetzungen mitbringen. 

Lernen kann bewusst und zielgerichtet erfolgen, etwa wenn ein Kind übt, eine Aufgabe löst oder 

einer Erklärung folgt. Es kann aber auch beiläufig und unbewusst geschehen, beispielsweise 

durch Beobachtung, Wiederholung, Nachahmung oder Alltagserfahrungen. Gerade in der frühen 

Kindheit ist Lernen stark in alltägliche Situationen eingebettet. 

Im Lernprozess entstehen unterschiedliche Wissensformen. Deklaratives Wissen umfasst 

Faktenwissen und begriffliches Wissen, etwa sprachliche Regeln, mathematische 

Zusammenhänge oder sachliche Informationen. Prozedurales Wissen bezieht sich dagegen auf 

Handlungsabläufe und praktische Fähigkeiten, etwa Anziehen, Schreiben, Problemlösen oder den 

Umgang mit Werkzeugen und Materialien. Dieses Wissen zeigt sich häufig vor allem im 

praktischen Können. 
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Darüber hinaus sind Kompetenzen und Schemata bedeutsam. Kompetenzen verbinden Wissen, 

Können und Handlungsfähigkeit. Schemata helfen Kindern, Erfahrungen zu ordnen, 

wiederkehrende Muster zu erkennen, Situationen einzuschätzen und angemessen zu handeln. 

Lernen erfolgt auf vielfältige Weise: durch Nachahmung, Einsicht, Ausprobieren, Wiederholung, 

Rückmeldung, Anleitung und die eigene Konstruktion von Wissen. Kinder lernen von 

Erwachsenen, von anderen Kindern, durch Medien, Materialien und durch die 

Auseinandersetzung mit ihrer Umwelt. Dabei ist Lernen nie ausschließlich kognitiv, sondern stets 

auch emotional, sozial und körperlich eingebunden. 

 

Zusammenhang von Erziehung, Bildung und Lernen 

Erziehung, Bildung und Lernen sind eng miteinander verflochten. Erziehung schafft Beziehungen, 

Rahmenbedingungen und Anregungen, durch die Bildungs- und Lernprozesse ermöglicht 

werden. Bildung beschreibt die umfassende Aneignung von Welt und die Entwicklung der 

Persönlichkeit. Lernen bezeichnet die konkreten Prozesse, durch die Erfahrungen, Wissen, 

Fähigkeiten und Verhaltensweisen aufgenommen, verarbeitet und verändert werden. 

Diese Prozesse lassen sich nicht vollständig von außen steuern. Erwachsene können Kinder 

begleiten, schützen, anregen, fördern und herausfordern. Entscheidend bleibt jedoch die 

Eigenaktivität des Kindes. Kinder eignen sich ihre Welt selbst an, jedoch immer in 

Wechselwirkung mit ihrer sozialen, materiellen und kulturellen Umgebung. 

Erziehung, Bildung und Lernen sind daher wechselseitige Prozesse, die durch das 

Zusammenspiel innerer Voraussetzungen und äußerer Einflüsse entstehen. Obwohl sie während 

der gesamten Lebensspanne bedeutsam bleiben, besitzen sie in der frühen Kindheit eine 

besondere Relevanz. In den ersten Lebensjahren entwickeln Kinder grundlegende sprachliche, 

motorische, soziale, emotionale und kognitive Fähigkeiten sowie erste Vorstellungen von sich 

selbst und der Welt. Die Qualität pädagogischer Beziehungen und Lernumgebungen ist daher in 

dieser Lebensphase besonders bedeutsam. 

 

3. KINDHEITSPÄDAGOGIK ALS BERUF 

3.1 HISTORISCHE ENTWICKLUNG DER KINDHEITSPÄDAGOGIK ALS PROFESSIONELLES 

HANDLUNGSFELD 

Die Kindheitspädagogik als berufliches und institutionelles Handlungsfeld entwickelte sich 

historisch vergleichsweise spät. Ähnlich wie das moderne Verständnis von Kindheit entstand 
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auch die professionelle pädagogische Beschäftigung mit Kindern im Zusammenhang mit 

gesellschaftlichen Veränderungen der Neuzeit. Insbesondere die Herausbildung der bürgerlichen 

Kleinfamilie, neue pädagogische Denkansätze, soziale Problemlagen sowie politische und 

rechtliche Entwicklungen führten dazu, dass Kinder zunehmend als eigenständige Zielgruppe 

pädagogischen Handelns wahrgenommen wurden. 

Erste Vorformen kindheitspädagogischer Einrichtungen lassen sich bereits seit dem 16. 

Jahrhundert erkennen. Sie standen zunächst häufig in Verbindung mit Schule oder mit der 

Unterbringung elternloser Kinder. Waisenhäuser richteten sich vor allem an Kinder aus 

bürgerlichen Familien, während Kinder aus ärmeren Bevölkerungsschichten häufig gemeinsam 

mit Armen oder gesellschaftlich Ausgegrenzten in Zucht- und Arbeitshäusern untergebracht 

wurden. Eine eigenständige institutionelle Zuständigkeit für Kindheit bestand zu dieser Zeit 

kaum. 

Mit dem Humanismus veränderte sich der Blick auf Kinder allmählich. Die frühen Lebensjahre 

wurden stärker als bedeutsame Phase menschlicher Entwicklung wahrgenommen. Dies zeigte 

sich etwa in einem wachsenden Interesse an Kinderspielzeug, Kinderliteratur, medizinischen 

Empfehlungen und pädagogischen Schriften. Johann Amos Comenius entwarf bereits im 17. 

Jahrhundert ein umfassendes Bildungssystem, das auch vorschulische Bildungsprozesse 

berücksichtigte. 

Im späten 17. und frühen 18. Jahrhundert prägte die Aufklärung das pädagogische Denken 

zunehmend. Jean-Jacques Rousseau betonte in Émile, dass Erziehung an der Individualität des 

Kindes ansetzen müsse. Sinneserziehung, Selbsttätigkeit und eine an der kindlichen Entwicklung 

orientierte Pädagogik rückten stärker in den Vordergrund. Kindheit wurde dadurch zunehmend 

als eigenständige Lebensphase mit spezifischen Bedürfnissen verstanden. 

Auch die Philanthropen griffen diese Ideen auf. Sie beschäftigten sich mit Erziehungsanstalten, 

der Ausbildung von Lehr- und Erziehungspersonen sowie mit kindgerechteren pädagogischen 

Konzepten. Zugleich wurde Kritik an den Lebensbedingungen in Findel- und Waisenhäusern 

sowie an der Ausbeutung kindlicher Arbeitskraft lauter. Schrittweise entstand ein Bewusstsein 

dafür, dass Kinder nicht nur versorgt, sondern auch geschützt, gefördert und pädagogisch 

begleitet werden müssen. 

Ein wichtiger Schritt für die wissenschaftliche Entwicklung der Pädagogik war die Einrichtung des 

ersten Lehrstuhls für Pädagogik an der Universität Halle im Jahr 1780, den Ernst Christian Trapp 

übernahm. Er befasste sich mit beobachtender pädagogischer Forschung und der Entwicklung 

pädagogischer Theorien. Pädagogische Beobachtungen, Fallbeschreibungen und diagnostische 

Ansätze trugen in dieser Zeit zur Professionalisierung pädagogischen Denkens bei. 
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Zu Beginn des 19. Jahrhunderts verlagerte sich das wissenschaftliche Interesse zunehmend auf 

die Schule. Die Schulpädagogik gewann an Bedeutung, während die Arbeit mit jüngeren Kindern 

zunächst weniger beachtet wurde. Gleichzeitig erzeugte die Industrialisierung neue soziale 

Problemlagen. Viele Eltern arbeiteten unter schwierigen Bedingungen, sodass insbesondere 

Mütter auf außerfamiliäre Betreuung angewiesen waren. Dadurch wuchs der Bedarf an 

Einrichtungen, die kleine Kinder beaufsichtigten, betreuten und teilweise auch förderten. 

In diesem Kontext entstanden verschiedene Formen früher Kinderbetreuung, etwa 

Warteschulen, Strickschulen, Spielstuben oder sogenannte Wartezimmer. Dort arbeiteten Frauen 

mit Berufsbezeichnungen wie Wärterinnen, Bewahrerinnen, Kindermägde oder 

Kleinkindlehrerinnen. Diese Einrichtungen dienten dem Schutz der Kinder, enthielten teilweise 

aber auch erste Bildungs- und Förderangebote. Der Zugang blieb jedoch lange von sozialer 

Herkunft abhängig. 

In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts verbreiteten sich vorschulische Einrichtungen 

zunehmend. Besonders bedeutsam war Friedrich Fröbel, der das Konzept des Kindergartens 

entwickelte. Er verstand den Kindergarten nicht nur als Betreuungsort, sondern als 

pädagogischen Raum, in dem Kinder durch Spiel, Bewegung, Sprache, Gesang, Naturerfahrungen 

und gestaltete Materialien gefördert werden sollten. Das Spiel erhielt dabei eine zentrale 

Bedeutung als Ausdrucks- und Bildungsform des Kindes. 

Fröbels Ansatz unterschied sich von rein schulischen Konzepten. Vorschulische Erziehung sollte 

nicht lediglich Unterricht vorverlagern, sondern Kindern eigene Erfahrungsräume eröffnen. 

Zugleich blieb die Familie ein wichtiger Bezugspunkt. Die Kindergartenpädagogik war daher 

sowohl familienorientiert als auch institutionell ausgerichtet. Aus diesen Entwicklungen gingen 

weitere Organisationsformen hervor, darunter Volkskindergärten und frühe Ansätze öffentlicher 

Kinderbetreuung. 

Neben konfessionellen Einrichtungen entstanden im 19. Jahrhundert zunehmend freie Träger- 

und Verbandsstrukturen. Diese Entwicklung förderte auch die Qualifizierung von Frauen für 

erzieherische Tätigkeiten. Neben Fröbel hatten Theodor Fliedner und Johannes Fölsing Einfluss 

auf die Herausbildung entsprechender Ausbildungs- und Berufsmöglichkeiten. Damit wurden 

wichtige Grundlagen für die spätere Professionalisierung kindheitspädagogischer Berufe gelegt. 

Parallel zu Kindergärten entstanden weitere Einrichtungen für Kinder und Jugendliche, etwa 

Heimerziehung, Rettungshäuser, Krippen- und Hortangebote sowie erste Formen der 

Unterbringung in Pflegefamilien. Johann Hinrich Wichern gründete in Hamburg ein Rettungshaus, 

das auf sozialpädagogische Unterstützung und Erziehung ausgerichtet war. Ergänzend 

entstanden Unterstützungsangebote für Wöchnerinnen und Beratungsangebote für Mütter. 

www.immanuel-sindermann.de


 

 

 

I M M A N U E L S I N D E R M A N N 

www.immanuel-sindermann.de 

 

Veröffentlicht: 31.10.2025 

  

18 

Seit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts gewann auch die empirische Kinderforschung an 

Bedeutung. Zunächst standen Themen wie Hygiene, Gesundheit, körperliche Entwicklung und 

frühe reformpädagogische Anliegen im Vordergrund. Die Forschung sollte dazu beitragen, die 

Ausbildung von Lehr- und Erziehungspersonen zu verbessern. Dafür wurden Institute, 

Vereinigungen und Laboratorien gegründet sowie fachliche Kongresse durchgeführt. 

Bereits zu Beginn des 20. Jahrhunderts gab es staatliche Eingriffe und Regulierungen im Bereich 

vorschulischer Einrichtungen. Zugleich blieb der Staat gegenüber einer umfassenden Steuerung 

der Trägerlandschaft zunächst zurückhaltend. Dennoch wurde sichtbar, dass er zunehmend 

Verantwortung für das Aufwachsen von Kindern übernahm. In der Weimarer Republik wurden 

die staatliche Wohlfahrt ausgebaut, einheitlichere Ausbildungsstandards geschaffen und die 

Kinder- und Jugendhilfe mit der Gründung von Jugendämtern sowie dem 

Reichsjugendwohlfahrtsgesetz von 1922 rechtlich stärker verankert. 

Während des Nationalsozialismus wurden pädagogische Einrichtungen und Verbände politisch 

vereinnahmt. Einrichtungen, die nicht der nationalsozialistischen Ideologie entsprachen, wurden 

verboten oder gleichgeschaltet. Erziehung diente vor allem der ideologischen Formung von 

Kindern und Jugendlichen. Nach 1945 wurde versucht, an Entwicklungen aus der Zeit vor 1933 

anzuknüpfen. Auch das Reichsjugendwohlfahrtsgesetz wurde wieder aufgegriffen und 1953 

novelliert. 

In der DDR wurden Kindertageseinrichtungen umfassend in das staatliche Bildungssystem 

integriert. Betreuung begann häufig bereits im Säuglingsalter und war eng mit sozialistischen 

Erziehungs- und Bildungszielen verbunden. Nach der Wiedervereinigung wurden die 

ostdeutschen Strukturen schrittweise an die westdeutschen rechtlichen und institutionellen 

Rahmenbedingungen angepasst. 

Für die Entwicklung im wiedervereinigten Deutschland war insbesondere das Kinder- und 

Jugendhilfegesetz bedeutsam. Es stärkte die rechtliche Grundlage der Kinder- und Jugendhilfe 

und trug zum Ausbau von Betreuungs-, Bildungs- und Unterstützungsangeboten bei. Inzwischen 

besteht ein Rechtsanspruch auf einen Betreuungsplatz ab dem vollendeten ersten Lebensjahr. 

Damit hat sich die Kindheitspädagogik von einem zunächst randständigen Fürsorge- und 

Betreuungsbereich zu einem gesellschaftlich zentralen Berufsfeld entwickelt. 

 

3.2 ARBEITSFELDER DER KINDHEITSPÄDAGOGIK IM INSTITUTIONELLEN UND 

SOZIALPÄDAGOGISCHEN KONTEXT 

Durch die zunehmende Institutionalisierung und fachliche Ausdifferenzierung der 

Kindheitspädagogik haben sich vielfältige Arbeitsfelder entwickelt. Fachkräfte arbeiten unter 
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anderem in Krippen, Kindertagespflegestellen, Kindergärten, Kindertagesstätten, Horten, 

Familienzentren, Beratungsstellen, Bildungseinrichtungen sowie im Bereich der Frühen Hilfen. 

Diese Felder unterscheiden sich hinsichtlich Zielgruppen, Aufgaben und institutioneller 

Rahmenbedingungen, verfolgen jedoch ein gemeinsames Ziel: Kinder in ihrer Entwicklung zu 

begleiten, Familien zu unterstützen und förderliche Lebensbedingungen zu schaffen. 

 

Krippe 

Krippen richten sich an Kinder unter drei Jahren. Historisch entstanden entsprechende 

Betreuungsformen bereits im 19. Jahrhundert und wurden zunächst vor allem in Not- und 

Ausnahmesituationen genutzt, etwa bei Armut oder Erwerbstätigkeit der Mutter.  

Krippen können als eigenständige Einrichtungen bestehen oder in Kindertageseinrichtungen 

integriert sein. Für die pädagogische Arbeit mit Säuglingen und Kleinkindern sind besondere 

fachliche Kenntnisse notwendig, da sehr junge Kinder in hohem Maße auf verlässliche 

Beziehungen, feinfühlige Interaktionen und stabile Alltagsstrukturen angewiesen sind. 

Wichtige theoretische Grundlagen der Krippenpädagogik sind die Bindungstheorie, das Konzept 

des kompetenten Säuglings sowie sozialkonstruktivistische Ansätze. Diese Perspektiven betonen, 

dass auch sehr junge Kinder aktiv mit ihrer Umwelt in Beziehung treten und soziale Beziehungen 

mitgestalten. Pädagogische Konzepte wie das Berliner Eingewöhnungsmodell, die Reggio-

Pädagogik und die Pikler-Pädagogik haben die Arbeit mit Kindern unter drei Jahren zusätzlich 

geprägt. 

Studien zur Krippenbetreuung zeigen, dass ein pauschal negativer Einfluss auf die Mutter-Kind-

Bindung nicht bestätigt werden kann. Vielmehr können sich positive Effekte auf sprachliche und 

kognitive Entwicklungsbereiche ergeben. Gleichzeitig können ungünstige 

Betreuungsbedingungen Belastungen für die sozial-emotionale Entwicklung mit sich bringen. 

Entscheidend ist daher die Qualität der Betreuung. Zentrale Voraussetzungen sind eine 

behutsame Eingewöhnung, stabile Bezugspersonen, kleine Gruppen, feinfühlige Interaktionen 

und ein verlässlicher Tagesablauf. 

 

Kindertagespflege 

Die Kindertagespflege ist eine familiennahe Betreuungsform, die sich fest im System 

frühkindlicher Bildung und Betreuung etabliert hat. Ihre Ursprünge liegen in nachbarschaftlichen 

und häufig ehrenamtlichen Unterstützungsformen. Heute ist sie rechtlich im SGB VIII verankert 
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und hat grundsätzlich denselben Auftrag wie Kindertageseinrichtungen: Sie soll die Entwicklung 

des Kindes fördern, Familien unterstützen und die Vereinbarkeit von Familie und Beruf 

erleichtern. 

Kennzeichnend für die Kindertagespflege sind kleine Gruppen. In der Regel betreut eine 

Tagespflegeperson ein bis fünf Kinder. Die Betreuung kann im Haushalt der Tagespflegeperson, 

in angemieteten Räumen oder im Haushalt der Familie erfolgen. Auch Großtagespflegestellen 

oder Kooperationen mit Kindertageseinrichtungen sind möglich. 

Eine besondere Stärke dieses Arbeitsfeldes liegt im engen Personenbezug. Kinder erleben eine 

konstante Bezugsperson und eine überschaubare Umgebung. Dadurch kann die 

Kindertagespflege besonders gut auf das Bedürfnis junger Kinder nach Stabilität, Bindung und 

individueller Zuwendung eingehen. Beobachtung, Dokumentation und Zusammenarbeit mit 

Familien sind zentrale Bestandteile der pädagogischen Arbeit. 

Herausforderungen bestehen vor allem in Qualifizierung, Qualitätssicherung und fachlicher 

Begleitung. Da viele Tagespflegepersonen allein arbeiten, sind Vernetzung, Beratung, 

Kooperation und Vertretungsregelungen besonders bedeutsam. Zur Qualitätssicherung müssen 

Tagespflegepersonen eine Eignungsprüfung durchlaufen und sich fachlich weiterqualifizieren. 

 

Kindergarten und Kindertagesstätte 

Kindergärten und Kindertagesstätten gehören zu den zentralen Institutionen der 

Kindheitspädagogik. Sie richten sich vor allem an Kinder vom dritten Lebensjahr bis zum 

Schuleintritt. Rechtlich werden sie im SGB VIII unter dem Oberbegriff „Tageseinrichtungen für 

Kinder“ gefasst, der auch Angebote für Kinder unter drei Jahren einschließt. 

In Deutschland besteht keine allgemeine Kindergartenpflicht. Dennoch hat jedes Kind ab dem 

vollendeten dritten Lebensjahr bis zum Schuleintritt einen Rechtsanspruch auf einen Platz in 

einer Kindertageseinrichtung. Durch den Ausbau der Kindertagesbetreuung ist die Kita zu einem 

zentralen Ort frühkindlicher Bildung, Betreuung und Erziehung geworden. 

Kindertageseinrichtungen erfüllen mehrere Funktionen. Sie betreuen Kinder, unterstützen Eltern 

bei der Vereinbarkeit von Familie und Beruf, fördern Erziehung und Sozialisation, ermöglichen 

Bildungsprozesse, leisten Beiträge zum Kinderschutz und können soziale Benachteiligung 

verringern. Damit besitzen sie pädagogische, soziale und gesellschaftliche Bedeutung. 

Der Bildungsauftrag von Kindertageseinrichtungen unterscheidet sich von schulischem 

Unterricht. Frühkindliche Bildung erfolgt weniger durch formale Wissensvermittlung, sondern vor 
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allem durch Spiel, Alltagserfahrungen, soziale Interaktion, Projektarbeit, Bewegung, Sprache, 

ästhetische Erfahrungen und anregende Lernumgebungen. Bedeutend sind unter anderem der 

Situationsansatz sowie reformpädagogische Konzepte wie die Montessori-Pädagogik. 

In allen Bundesländern existieren Bildungspläne, Orientierungspläne oder 

Rahmenvereinbarungen für die pädagogische Arbeit in Kindertageseinrichtungen. Sie 

formulieren Ziele, Bildungsbereiche und Qualitätsanforderungen. Beobachtungs- und 

Dokumentationsverfahren gehören heute zu den fachlichen Standards, um 

Entwicklungsprozesse nachzuvollziehen und Kinder individuell begleiten zu können. 

Kindertageseinrichtungen werden auch mit Erwartungen an mehr Chancengleichheit verbunden. 

Da soziale Ungleichheiten im Bildungssystem häufig fortbestehen, kommt früher Bildung eine 

besondere Bedeutung zu. Sprachförderung, Inklusion und Zusammenarbeit mit Familien 

gehören daher zu zentralen Aufgaben der Kita. 

 

Hort 

Der Hort ist ein Angebot für Schulkinder und hat seine historischen Wurzeln in Arbeits- und 

Industrieschulen des 19. Jahrhunderts. Ursprünglich richtete er sich vor allem an Kinder, die nach 

der Schule unbeaufsichtigt waren, insbesondere aus armen Familien oder Familien, denen 

mangelnde Erziehungsfähigkeit zugeschrieben wurde. Traditionell war der Hort daher mit einer 

präventiven und erzieherischen Funktion verbunden. 

Heute zählen Horte zu den Kindertageseinrichtungen nach dem SGB VIII. Sie betreuen 

Schulkinder, häufig im Grundschulalter, teilweise auch bis zum 14. Lebensjahr. Die Umsetzung 

variiert je nach Bundesland. Es gibt eigenständige Horte, Horte in Kooperation mit Schulen sowie 

Ganztagsschulen mit unterschiedlichen Betreuungsformen. 

Im Mittelpunkt der Hortarbeit stehen Betreuung, Freizeitgestaltung, Förderung, 

Hausaufgabenbegleitung, soziale Bildung und ein verlässliches Nachmittagsangebot. Obwohl sich 

schulische und hortpädagogische Aufgaben teilweise überschneiden, unterscheidet sich der Hort 

von der Schule durch seinen stärker freizeitpädagogischen und lebensweltorientierten Charakter. 

Kindheitspädagogische Ansätze sind auch im Hort bedeutsam. Im Zentrum stehen 

Selbstbestimmung, Partizipation, Spiel, Bewegung, soziale Beziehungen sowie gemeinsame 

Gruppenprozesse. Kinder sollen nicht lediglich beaufsichtigt, sondern in ihrer Selbstständigkeit, 

Gemeinschaftsfähigkeit und Mitbestimmung gestärkt werden. 
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Familienbildung und Familienzentren 

Familienbildung umfasst Bildungs-, Beratungs- und Unterstützungsangebote, die sich vor allem 

an Eltern und Familien richten. Ziel ist es, elterliche Erziehungskompetenzen zu stärken und 

soziale Ressourcen innerhalb der Familie zu erweitern. Familien sollen bei der Alltagsbewältigung 

unterstützt und im Umgang mit Belastungen begleitet werden. 

Familiäre Erziehung wird dabei als komplexes soziales Handeln verstanden. Sie hängt nicht nur 

von individuellen Fähigkeiten der Eltern ab, sondern auch von Lebenslage, sozialem Umfeld, 

wirtschaftlicher Situation, kulturellen Erwartungen, Familienformen und vorhandenen 

Unterstützungsnetzwerken. Familienbildung setzt daher präventiv an und soll Familien frühzeitig 

stärken. 

Die Angebotsformen reichen von Ratgeberliteratur, Elternkursen, Informationsveranstaltungen 

und Gesprächskreisen bis zu Selbsthilfegruppen, Elterntrainings, Online-Angeboten und 

medialen Formaten. Methodisch orientiert sich Familienbildung häufig an Ansätzen der 

Erwachsenenbildung, etwa Gesprächsrunden, Gruppenarbeit, Diskussionen, Rollenspielen oder 

erfahrungsorientiertem Lernen. 

Familienzentren stellen eine Weiterentwicklung familienunterstützender Angebote dar. Sie 

verbinden Kindertagesbetreuung mit Beratung, Bildung, Begegnung, Unterstützung und 

sozialräumlicher Vernetzung. Häufig entstehen sie aus Kindertageseinrichtungen heraus und 

erweitern deren Auftrag. Sie fördern nicht nur Kinder, sondern stärken zugleich Eltern und 

Familien. 

Zentrale Prinzipien sind Lebensweltorientierung, Partizipation, Prävention und 

Sozialraumorientierung. Familienzentren schaffen Begegnungsorte, ermöglichen Austausch 

zwischen Familien, bieten niedrigschwellige Beratung und können Familien an passende 

Kooperationspartner vermitteln. Damit leisten sie einen wichtigen Beitrag zu einer 

familienfreundlichen Infrastruktur. 

 

Frühe Hilfen 

Frühe Hilfen richten sich an werdende Eltern sowie an Familien mit Säuglingen und Kleinkindern. 

Ziel ist es, Eltern frühzeitig zu unterstützen, Belastungen zu erkennen und positive 

Entwicklungsbedingungen für Kinder zu fördern. Dabei werden medizinische, psychosoziale und 

pädagogische Angebote miteinander verbunden. Frühe Hilfen stehen somit an der Schnittstelle 

von Gesundheitswesen, Kinder- und Jugendhilfe und zivilgesellschaftlicher Unterstützung. 
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Rechtlich knüpfen Frühe Hilfen unter anderem an das SGB VIII an. Sie umfassen Angebote zur 

Stärkung von Erziehungs- und Beziehungskompetenzen und begleiten Eltern während 

Schwangerschaft, Geburt und in den ersten Lebensjahren des Kindes. Ihr Ansatz ist präventiv: 

Familien sollen Unterstützung erhalten, bevor sich Belastungen verfestigen oder das Kindeswohl 

gefährdet ist. 

Ein zentrales Aufgabenfeld ist die frühe Wahrnehmung von Belastungen. Dazu zählen 

psychosoziale Risiken wie Armut, beengte Wohnverhältnisse, psychische Erkrankungen, 

Gewalterfahrungen, Überforderung, Frühgeburtlichkeit oder fehlende soziale Unterstützung. 

Fachkräfte sollen solche Belastungen erkennen und geeignete Hilfen vermitteln. 

Darüber hinaus bieten Frühe Hilfen konkrete Unterstützung durch Information, Beratung, 

Anleitung, Begleitung, aufsuchende Hilfen und Vermittlung weiterer Angebote. Eltern sollen darin 

gestärkt werden, feinfühlig auf ihr Kind einzugehen, stabile Beziehungen aufzubauen und den 

Familienalltag entwicklungsförderlich zu gestalten. 

Besonders wichtig ist die Vernetzung unterschiedlicher Professionen und Institutionen. Beteiligt 

sein können Jugendämter, Gesundheitsämter, Schwangerschaftsberatungsstellen, Erziehungs- 

und Familienberatungsstellen, Hebammen, Familienhebammen, Kinderärztinnen und 

Kinderärzte, Frühförderstellen, Kitas und Familienzentren. Eine gelingende Kooperation 

verhindert, dass Familien zwischen verschiedenen Hilfesystemen verloren gehen. 

Im Feld der Frühen Hilfen zeigt sich besonders deutlich das Spannungsverhältnis von Hilfe und 

Kontrolle. Einerseits sollen Familien unterstützt, entlastet und gestärkt werden. Andererseits 

besteht ein Schutzauftrag, wenn das Kindeswohl gefährdet sein könnte. In der Praxis ist es daher 

zentral, Vertrauen aufzubauen und eine unterstützende Zusammenarbeit zu ermöglichen, ohne 

den Kinderschutz zu vernachlässigen. 

 

4. KLASSISCHE ANSÄTZE DER KINDHEITSPÄDAGOGIK 

4.1 JOHANN AMOS COMENIUS 

Johann Amos Comenius (1592–1670) war ein tschechischer Philosoph, Theologe und Pädagoge 

und gilt als bedeutender Wegbereiter einer modernen, am Kind orientierten Pädagogik. Seine 

pädagogischen Schriften, insbesondere das Informatorium der Mutterschul und die Didactica 

magna, machten ihn weit über seine Zeit hinaus bekannt. 

Comenius lebte während des Dreißigjährigen Krieges. Die Erfahrungen von Krieg, religiösen 

Konflikten und gesellschaftlicher Zerstörung prägten sein Denken nachhaltig. Bildung verstand er 
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als zentrales Mittel zur Förderung von Frieden, Ordnung und Menschlichkeit. Sein Ziel war eine 

Bildung, die allen Menschen unabhängig von Herkunft, Geschlecht oder sozialem Stand 

offensteht. Aufgrund dieser umfassenden pädagogischen Vision wurde er später auch als „Lehrer 

der Völker“ bezeichnet. 

Seine pädagogischen Überlegungen waren stark durch christliche und humanistische 

Grundannahmen geprägt, zugleich jedoch für seine Zeit fortschrittlich. Besonders bedeutsam ist 

das Informatorium der Mutterschul, das als eine der ersten umfassenden Schriften zur frühen 

Kindheit gilt. Darin betonte Comenius die zentrale Bedeutung der Familie für die ersten 

Lebensjahre. 

Die sogenannte Mutterschule bildete für Comenius die erste Stufe eines einheitlichen 

Bildungssystems. Dieses umfasste vier Abschnitte: Mutterschule, Muttersprachschule, 

Lateinschule beziehungsweise Gymnasium und Universität. Bildung sollte Jungen und Mädchen 

gleichermaßen zugänglich sein und wurde von Comenius als lebenslanger Prozess verstanden. 

Ein weiteres wichtiges Werk ist der Orbis sensualium pictus, ein bebildertes Lehrbuch für Kinder. 

Seine Bedeutung liegt in der Verbindung von Wort und Bild. Comenius erkannte, dass Kinder 

leichter lernen, wenn Inhalte anschaulich, sinnlich erfahrbar und verständlich aufbereitet 

werden. 

In der Großen Didaktik entwickelte Comenius grundlegende Gedanken zu Unterricht und 

Erziehung. Lernen sollte nicht allein auf sprachlicher Belehrung beruhen, sondern verschiedene 

Sinne einbeziehen. Anschauung, Hören, Sehen, Bilder und praktisches Tun sollten miteinander 

verbunden werden. Damit formulierte er ein didaktisches Prinzip, das auch für moderne 

Lernkonzepte bedeutsam geblieben ist. 

Körperliche Züchtigung lehnte Comenius ab. Stattdessen betonte er Spiel, Freude, Abwechslung 

und eigenes Tun. Kinder sollten nicht durch Angst oder Zwang lernen, sondern durch eine 

anregende Gestaltung des Unterrichts. Dem Spiel schrieb er einen hohen Bildungswert zu, da 

Kinder dabei aktiv handeln, Erfahrungen sammeln und sich mit der Welt auseinandersetzen. 

Pädagogik sollte nach Comenius den Menschen ganzheitlich bilden. Bildung wurde nicht auf 

Wissenserwerb reduziert, sondern umfasste religiöse, moralische, sprachliche, kognitive, 

praktische und kulturelle Dimensionen. Zu seinen zentralen Forderungen gehörten ein 

geordnetes Schulsystem, einheitliche Lehrpläne, kindgerechte Methoden, die Berücksichtigung 

individueller Fähigkeiten sowie eine übergeordnete Schulaufsicht. 

Comenius’ Bedeutung liegt somit in seinem umfassenden Anspruch, Bildung systematisch, 

zugänglich, anschaulich und menschenbildend zu gestalten. Seine Werke gehören bis heute zu 

den Grundlagen der pädagogischen Tradition. 
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4.2 JEAN-JACQUES ROUSSEAU 

Jean-Jacques Rousseau (1712–1778) zählt zu den zentralen Vordenkern der modernen Pädagogik. 

Seine Schriften sind von einer grundlegenden Kritik an Gesellschaft, Kultur und bestehenden 

Herrschaftsverhältnissen geprägt. Daraus entwickelte er eine Erziehungstheorie, die sich an 

Natur, Individualität und Freiheit orientiert. 

Zu seinen bedeutendsten Werken gehören Der Gesellschaftsvertrag sowie Émile oder Über die 

Erziehung. Während der Gesellschaftsvertrag bestehende politische Herrschaftsordnungen 

kritisierte, formulierte Émile einen Gegenentwurf zur traditionellen, ständisch und kirchlich 

geprägten Erziehung. Aufgrund seiner kritischen Aussagen war das Werk stark umstritten. 

Rousseaus pädagogisches Denken setzt bei der genauen Beobachtung des Kindes an. Er vertrat 

die Auffassung, dass Erziehung nicht von abstrakten Normen oder gesellschaftlichen 

Erwartungen ausgehen dürfe, sondern vom Kind selbst. Dessen Eigenart, Entwicklung und 

Wahrnehmung sollten Grundlage pädagogischen Handelns sein. Damit trug Rousseau wesentlich 

dazu bei, Kindheit als eigenständige Lebensform zu verstehen. 

Im Zentrum steht die Idee der natürlichen Erziehung. Kinder sollen sich ihren Anlagen 

entsprechend entwickeln können. Erziehung soll diesen Prozess nicht überformen, sondern 

schützen und ermöglichen. Da Rousseau die Gesellschaft als von der Natur entfremdet 

betrachtete, musste natürliche Erziehung pädagogisch organisiert werden. Der Erzieher sollte 

Lern- und Erfahrungsräume so gestalten, dass das Kind möglichst selbstständig Erfahrungen 

machen kann. 

Ein zentraler Begriff ist die „negative Erziehung“. Damit meinte Rousseau keine Vernachlässigung, 

sondern pädagogische Zurückhaltung. Erwachsene sollen Kinder nicht fortwährend belehren, 

moralisieren oder kontrollieren. Stattdessen sollen sie Situationen schaffen, in denen Kinder 

durch eigenes Erleben, sinnliche Erfahrung und Reflexion lernen. Das Kind soll die Folgen seines 

Handelns erfahren, Zusammenhänge erkennen und daraus eigene Einsichten gewinnen. 

Rousseau betonte besonders die Bedeutung sinnlicher Wahrnehmung und praktischer 

Erfahrung. Wissen sollte nicht durch bloße Belehrung vermittelt werden, sondern aus der aktiven 

Auseinandersetzung mit der Umwelt entstehen. Kinder sollen entdecken, ausprobieren, 

nachdenken und eigene Lösungswege entwickeln. Damit setzte Rousseau wichtige Impulse für 

erfahrungsorientierte und kindzentrierte Ansätze. 

Sein Werk ist bis heute einflussreich, zugleich jedoch widersprüchlich. Kritisch zu betrachten sind 

insbesondere seine Vorstellungen von Geschlechterrollen, seine Skepsis gegenüber sozialem 

Lernen unter Gleichaltrigen sowie seine Annahme einer langen kindlichen Unschuld. Diese 

Aspekte können aus heutiger Perspektive nicht unkritisch übernommen werden. 

www.immanuel-sindermann.de


 

 

 

I M M A N U E L S I N D E R M A N N 

www.immanuel-sindermann.de 

 

Veröffentlicht: 31.10.2025 

  

26 

Dennoch enthält Rousseaus Pädagogik zahlreiche produktive Impulse. Er stellte das Kind und 

seine Entwicklung in den Mittelpunkt und verstand Pädagogik als Gestaltung von 

Lerngelegenheiten. Erziehung bedeutete für ihn nicht nur Anpassung, sondern auch Befreiung, 

Selbstwerdung und kritische Distanz zur Gesellschaft. 

Rousseaus bleibende Bedeutung liegt darin, pädagogische Selbstverständlichkeiten grundlegend 

infrage gestellt zu haben. Seine Theorie der natürlichen und negativen Erziehung prägt 

pädagogische Diskurse bis heute. 

 

4.3 JOHANN HEINRICH PESTALOZZI 

Johann Heinrich Pestalozzi (1746–1827) war ein Schweizer Pädagoge, der stark von Rousseaus 

Ideen beeinflusst wurde, diese jedoch weiterentwickelte und mit sozialpädagogischen Anliegen 

verband. Aufgrund dieser Verbindung von individueller Erziehung und sozialer Verantwortung gilt 

er häufig als einer der Begründer der Sozialpädagogik. 

Pestalozzi studierte zunächst Theologie und Rechtswissenschaften, wandte sich später jedoch 

der Landwirtschaft und sozialen Bildungsarbeit zu. Die schwierigen Lebensbedingungen armer 

Kinder prägten sein pädagogisches Denken nachhaltig. In einer Armenanstalt wollte er Kindern 

nicht nur Versorgung und Arbeit ermöglichen, sondern sie zugleich erziehen und fördern. 

Obwohl das Projekt aus finanziellen Gründen scheiterte, bildeten die Erfahrungen eine wichtige 

Grundlage seiner pädagogischen Schriften. 

Später leitete Pestalozzi ein Waisenhaus und arbeitete mit Kindern, die unter schwierigen 

Lebensbedingungen aufwuchsen. Seine Unterrichts- und Erziehungsmethoden fanden 

zunehmend Beachtung. Besonders bekannt wurde seine spätere Tätigkeit in der Heimschule in 

Yverdon, wo er seine pädagogischen Konzepte über viele Jahre erprobte und weiterentwickelte. 

Im Zentrum von Pestalozzis Pädagogik stand die Überzeugung, dass in jedem Menschen positive 

Kräfte angelegt sind. Erziehung sollte diese Kräfte zur Entfaltung bringen. Ziel war nicht allein die 

Vermittlung von Wissen, sondern die ganzheitliche Entwicklung des Menschen. Kinder sollten 

befähigt werden, ihre Möglichkeiten zu entfalten, soziale Verantwortung zu übernehmen und ein 

selbstbestimmtes Leben zu führen. 

Pestalozzi ging davon aus, dass der Mensch zwar mit Anlagen geboren wird, jedoch auf Erziehung 

angewiesen bleibt. Diese sollte nicht gegen die Natur des Kindes wirken, sondern an seinen 

individuellen Voraussetzungen ansetzen. Pädagogisches Handeln hatte demnach die Aufgabe, 

vorhandene Fähigkeiten freizulegen, zu stärken und in eine ausgewogene Entwicklung zu 

bringen. 
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Sein Konzept bezeichnete Pestalozzi als Methode der Elementarbildung. Darunter verstand er 

eine grundlegende, naturgemäße Bildung des Menschen. Anders als manche pädagogische 

Theoretiker nahm Pestalozzi nicht an, dass allen Menschen dieselben Möglichkeiten offenstehen. 

Vielmehr besitzt jedes Kind eigene Anlagen und Kräfte, die durch Erziehung individuell entwickelt 

werden müssen. 

Besonders bekannt ist Pestalozzis Vorstellung der Bildung von „Kopf, Herz und Hand“. Der Kopf 

steht für geistige und intellektuelle Fähigkeiten wie Denken, Wahrnehmen, Erinnern, Sprechen 

und Urteilen. Das Herz bezeichnet moralische, emotionale und soziale Kräfte wie Liebe, 

Vertrauen, Gewissen und Mitgefühl. Die Hand steht für praktische, körperliche, handwerkliche 

und künstlerische Fähigkeiten. 

Eine gelingende Erziehung muss nach Pestalozzi alle drei Bereiche berücksichtigen. Bildung darf 

weder einseitig verstandesorientiert noch ausschließlich moralisch oder praktisch ausgerichtet 

sein. Erst die harmonische Entwicklung von Kopf, Herz und Hand ermöglicht eine ganzheitliche 

Entfaltung des Menschen. 

Pestalozzis besondere Bedeutung liegt darin, dass er Bildung mit der sozialen Frage verband. 

Erziehung sollte nicht nur privilegierten Kindern zugutekommen, sondern insbesondere armen 

und benachteiligten Kindern helfen, ihre Fähigkeiten zu entfalten. Damit legte er wichtige 

Grundlagen für sozialpädagogisches Denken. 

 

4.4 FRIEDRICH FRÖBEL 

Friedrich Fröbel (1782–1852) war ein deutscher Pädagoge aus Thüringen und Schüler Pestalozzis. 

Zunächst arbeitete er im schulischen Bereich, wandte sich später jedoch verstärkt der frühen 

Kindheit zu. Fröbel gilt als erster Pädagoge, der ein umfassendes Konzept für die frühe Kindheit 

entwickelte. Weltweite Bedeutung erlangte er als Begründer des Kindergartens. 

Seine pädagogischen Vorstellungen waren durch Rousseaus kindorientierte Erziehung und 

Pestalozzis ganzheitliches Bildungsdenken geprägt. Eine zentrale Annahme seiner Pädagogik war, 

dass im Kind von Natur aus gute und entwicklungsfähige Kräfte angelegt sind. Erziehung sollte 

diese Kräfte nicht unterdrücken, sondern ihre Entfaltung unterstützen. 

Im Zentrum von Fröbels Konzept steht die Eigenaktivität des Kindes. Kinder bilden sich nicht 

allein durch Belehrung, sondern vor allem durch eigenes Handeln. Sie setzen sich aktiv mit ihrer 

Umwelt auseinander, bringen ihr Inneres zum Ausdruck und entwickeln dabei ihre Fähigkeiten. 

Diese Überzeugung bildete die Grundlage seiner Kindergartenidee. 
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Im Jahr 1840 gründete Fröbel im heutigen Bad Blankenburg den ersten Kindergarten. Ziel war es, 

eine Einrichtung für Kinder im Vorschulalter zu schaffen, die über reine Betreuung hinausgeht. 

Der Kindergarten sollte das kindliche Bildungsbedürfnis aufgreifen und zugleich die Erziehung in 

der Familie ergänzen. Kindergärtnerinnen sollten Mütter unterstützen und Kinder pädagogisch 

begleiten. 

Seine Erziehungs- und Spieltheorie veröffentlichte Fröbel in seinem Hauptwerk Die 

Menschenerziehung. Darin betonte er die besondere Bedeutung der ersten Lebensjahre, die er 

als entscheidend für die weitere Entwicklung des Menschen ansah. Der Umgang mit kleinen 

Kindern müsse daher achtsam, anregend und entwicklungsfördernd gestaltet werden. 

Dem Spiel kam in Fröbels Pädagogik eine zentrale Bedeutung zu. Er verstand es als ursprüngliche 

und natürliche Ausdrucksform des Kindes. Im Spiel setzt sich das Kind mit der Welt auseinander 

und entwickelt grundlegende Fähigkeiten. Spiel war für Fröbel daher kein bloßer Zeitvertreib, 

sondern eine wesentliche Form von Bildung, die späteres Arbeiten, Gestalten und künstlerisches 

Tätigsein vorbereitet. 

Vor Fröbels Kindergarten existierten bereits Einrichtungen zur Kinderbewahrung, die vor allem 

soziale Notlagen infolge der Industrialisierung abfedern sollten. Fröbel wollte demgegenüber 

eine pädagogische Einrichtung schaffen, die allen Kindern offensteht und ihre Entwicklung gezielt 

fördert. 

Besonders bekannt wurden Fröbels Spiel- und Beschäftigungsmittel. Diese Materialien sollten 

Kinder zum Bauen, Legen, Ordnen, Gestalten und Entdecken anregen. Fröbel verband die 

Materialien mit Anleitungen und bot später Kurse für Erziehende an, damit diese den Umgang 

mit den Spielgaben gemeinsam mit Kindern erproben konnten. 

Aus diesen Entwicklungen entstand der Allgemeine Deutsche Kindergarten. Zugleich legte Fröbel 

wichtige Grundlagen für die berufliche Ausbildung von Kindergärtnerinnen. Seine Pädagogik 

beruhte auf zwei eng verbundenen Bereichen: der Mutter-Kind-Beziehung im häuslichen Umfeld 

und der entwickelnd-erziehenden Menschenbildung im Kindergarten. 

 

5. REFORMPÄDAGOGISCHE ANSÄTZE DER KINDHEITSPÄDAGOGIK 

5.1 WALDORFPÄDAGOGIK NACH RUDOLF STEINER 

Die Waldorfpädagogik geht auf Rudolf Steiner (1861–1925) zurück, den Begründer der 

Anthroposophie. Steiner entwickelte ein umfassendes weltanschauliches System, das neben 

Religion und Kunst auch Wissenschaft, Medizin, Landwirtschaft und Pädagogik beeinflussen 
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sollte. Die Waldorfpädagogik ist daher nicht isoliert, sondern im Zusammenhang mit Steiners 

anthroposophischem Menschenbild zu betrachten. 

Steiners Menschenbild war stark spirituell geprägt. Der Mensch wurde nicht nur als körperliches, 

sondern vor allem als geistiges Wesen verstanden. Die Entwicklung des Kindes beschrieb Steiner 

anhand verschiedener Wesensglieder: physischer Leib, Ätherleib, Astralleib und Ich. Diese sollten 

sich nacheinander entfalten. Aufgabe der Erziehung sei es, diese Entwicklungsprozesse zu 

begleiten und geeignete Bedingungen für ihre Entfaltung zu schaffen. 

Das vorherrschende Bildungssystem kritisierte Steiner als zu stark leistungs-, wissens- und 

intellektorientiert. Bildung sollte nach seiner Auffassung nicht nur Wissen vermitteln, sondern die 

ganzheitliche Entwicklung des Menschen fördern. Deshalb müsse Erziehung an den jeweiligen 

Entwicklungsphasen des Kindes ausgerichtet sein. 

In der ersten Lebensphase steht nach Steiner die körperliche Entfaltung im Mittelpunkt. Kinder 

sollen in einer liebevollen, schützenden und positiven Umgebung aufwachsen. Lernen erfolgt vor 

allem durch Vorbild, Nachahmung, Rhythmus und Wiederholung. Direkte Belehrung oder 

abstrakte Erklärungen gelten in dieser Phase als weniger geeignet. 

In der folgenden Entwicklungsphase gewinnen Gewohnheiten, moralische Orientierung, 

Gedächtnis und innere Haltungen an Bedeutung. Der Erziehungsperson kommt dabei eine 

besondere Autoritätsfunktion zu. Steiner befürwortete eine langfristige Begleitung durch feste 

Lehrpersonen, um Orientierung, Beziehungssicherheit und pädagogische Kontinuität zu 

ermöglichen. 

Künstlerische, handwerkliche und kreative Tätigkeiten besitzen in der Waldorfpädagogik einen 

zentralen Stellenwert. Lernen soll Denken, Fühlen und Wollen gleichermaßen ansprechen. Kinder 

sollen die Welt durch praktisches Tun, Musizieren, Bewegung, Gestaltung und künstlerische 

Arbeit ganzheitlich begreifen. Schulbücher spielen eine geringere Rolle; stattdessen erstellen 

Schülerinnen und Schüler häufig eigene Epochen- oder Jahrgangshefte. 

Weitere Bestandteile der Waldorfpädagogik sind die Temperamentenlehre sowie die bewusste 

Gestaltung von Räumen. Farben, Formen, Materialien und Atmosphäre sollen das seelische 

Erleben und die Lernprozesse der Kinder unterstützen. 

Bis heute werden an der Waldorfpädagogik insbesondere Kreativität, Rhythmus, 

Sinneserfahrungen, Naturbezug, künstlerische Bildung und weniger leistungsorientiertes Lernen 

geschätzt. Kritisch diskutiert werden jedoch die starke weltanschauliche Prägung, die begrenzte 

empirische Überprüfbarkeit einzelner Annahmen sowie mögliche autoritäre Tendenzen durch 

festgelegte Entwicklungsdeutungen. Dennoch gehört die Waldorfpädagogik weiterhin zu den 

bekanntesten reformpädagogischen Ansätzen. 
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5.2 MONTESSORIPÄDAGOGIK 

Maria Montessori (1870–1952) begründete die nach ihr benannte Montessoripädagogik, die bis 

heute weltweit in Kindertageseinrichtungen und Schulen Anwendung findet. Montessori 

studierte zunächst Naturwissenschaften, Mathematik und Medizin. Als Ärztin arbeitete sie unter 

anderem mit Kindern und Jugendlichen mit Behinderungen. Diese Erfahrungen prägten ihre 

pädagogischen Überlegungen wesentlich. 

Montessori entwickelte spezielle Materialien zur Sinnesförderung, die sie später auf allgemeine 

pädagogische Kontexte übertrug. Ihr Bild vom Kind war durch biologische, medizinische und 

entwicklungspsychologische Annahmen geprägt. Sie ging davon aus, dass Kinder über einen 

inneren Entwicklungsplan verfügen, der bestimmt, welche Fähigkeiten sich zu welchem Zeitpunkt 

entfalten können. 

Aufgabe der Erwachsenen ist es daher nicht, Entwicklung direkt hervorzubringen, sondern 

Bedingungen zu schaffen, unter denen Kinder ihre Anlagen selbsttätig entwickeln können. Die 

bekannte Forderung „Hilf mir, es selbst zu tun“ verdeutlicht diesen Grundgedanken. Kinder 

werden als aktive, lernfähige und auf Selbstständigkeit ausgerichtete Menschen verstanden. 

Ein zentrales Konzept sind die sensiblen Phasen. Montessori nahm an, dass Kinder in 

bestimmten Entwicklungsabschnitten besonders empfänglich für bestimmte Lernbereiche sind, 

etwa Sprache, Bewegung, Ordnung, Sinneswahrnehmung oder soziale Orientierung. 

Pädagogische Fachkräfte sollen diese Phasen erkennen und geeignete Materialien sowie 

Erfahrungsräume bereitstellen. 

Besondere Bedeutung hat die Konzentration des Kindes. Montessori beobachtete, dass Kinder 

sich unter geeigneten Bedingungen intensiv und ausdauernd mit einer selbst gewählten Tätigkeit 

beschäftigen können. Diese vertiefte Aufmerksamkeit bezeichnete sie als Polarisation der 

Aufmerksamkeit. Solche Tätigkeiten verstand sie nicht als bloßes Spiel, sondern als ernsthafte 

Arbeit des Kindes, die Selbstbildung und innere Ordnung ermöglicht. 

Die vorbereitete Umgebung ist ein Schlüsselbegriff der Montessoripädagogik. Räume, Materialien 

und Alltagsstrukturen werden so gestaltet, dass Kinder möglichst selbstständig handeln können. 

Übungen des täglichen Lebens wie Gießen, Putzen, Sortieren oder Anziehen fördern 

Konzentration, Koordination, Ordnungssinn, Selbstständigkeit und Verantwortungsgefühl. 

Das Montessori-Material ist sinnlich erfahrbar, strukturiert und ermöglicht häufig eine 

eigenständige Fehlerkontrolle. Es regt Kinder zum Vergleichen, Ordnen, Reihenbilden und 

Strukturieren an. Da viele Materialien nur einmal vorhanden sind, werden zugleich soziale 

Kompetenzen wie Warten, Absprachen und Rücksichtnahme gefördert. 
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Die Rolle der pädagogischen Fachkraft besteht vor allem in Vorbereitung, Beobachtung und 

zurückhaltender Begleitung. Erwachsene führen Materialien ein, greifen jedoch möglichst wenig 

ein, solange das Kind konzentriert tätig ist. Die pädagogische Haltung ist daher durch Respekt, 

Zurückhaltung und genaue Beobachtung geprägt. 

Die Montessoripädagogik hat die frühkindliche und schulische Bildung nachhaltig beeinflusst. 

Besonders bedeutsam sind Selbstständigkeit, vorbereitete Umgebung, Sinneserfahrung, freie 

Wahl der Tätigkeit und individuelle Entwicklung. Kritisch diskutiert werden ihre biologistischen 

Grundannahmen sowie einzelne politische und gesellschaftliche Deutungen in Montessoris 

Schriften. 

5.3 REGGIO-PÄDAGOGIK 

Die Reggio-Pädagogik entstand nach dem Zweiten Weltkrieg in der norditalienischen Stadt Reggio 

Emilia. Ihre Entwicklung ist eng mit den Erfahrungen von Krieg, Faschismus und 

gesellschaftlichem Neubeginn verbunden. Eltern und Bürgerinnen sowie Bürger bauten 

gemeinsam eine Einrichtung auf, die Kinder zu selbstbewussten, demokratischen, kreativen und 

gemeinschaftsfähigen Menschen erziehen sollte. 

Eine zentrale Rolle spielte Loris Malaguzzi (1920–1994), der das Konzept gemeinsam mit Familien, 

Fachkräften und der lokalen Gemeinschaft weiterentwickelte. Die Reggio-Pädagogik versteht 

Erziehung als gemeinschaftliche Aufgabe, die Kinder, Eltern, Fachkräfte und das soziale Umfeld 

miteinander verbindet. 

Im Mittelpunkt steht ein positives und kompetenzorientiertes Bild vom Kind. Kinder gelten als 

neugierig, forschend, kreativ und fähig, ihre Entwicklung aktiv mitzugestalten. Sie werden nicht 

als bloße Empfänger von Wissen verstanden, sondern als Konstrukteure ihrer eigenen 

Bildungsprozesse. 

Lernen erfolgt vor allem durch aktives Handeln. Kinder erkunden ihre Umwelt, experimentieren, 

stellen Fragen, entwickeln Hypothesen, gestalten, kommunizieren und reflektieren ihre 

Erfahrungen. Zentral ist die Vorstellung der „hundert Sprachen des Kindes“. Kinder drücken sich 

nicht nur verbal aus, sondern auch durch Bewegung, Musik, Zeichnung, Rollenspiel, Bauen, 

Forschen und viele weitere Ausdrucksformen. 

Eine wichtige Aufgabe pädagogischer Fachkräfte besteht darin, diese Ausdrucksweisen 

aufmerksam wahrzunehmen, zu interpretieren und wertzuschätzen. Probleme entstehen aus 

dieser Perspektive häufig nicht dadurch, dass Kinder sich nicht ausdrücken können, sondern 

dadurch, dass Erwachsene ihre Ausdrucksformen nicht ausreichend beachten. 
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Ein wesentliches Element ist die Projektarbeit. Projekte entstehen meist aus Interessen, Fragen 

oder Spielsituationen der Kinder und entwickeln sich im gemeinsamen Prozess. Dabei ist der 

Weg ebenso bedeutsam wie das Ergebnis. Projekte ermöglichen Selbsttätigkeit, Kooperation, 

Reflexion und gemeinsames Forschen. 

Zentral ist außerdem die Dokumentation. Pädagogische Prozesse werden durch Fotos, Texte, 

Zeichnungen, Videos oder Wandbilder sichtbar gemacht. Dokumentation dient nicht nur der 

Präsentation, sondern auch der Reflexion, dem Austausch und der Rückmeldung. Fachkräfte, 

Kinder und Eltern können dadurch nachvollziehen, wie Kinder denken, lernen und Kompetenzen 

entwickeln. 

Der Raum gilt in der Reggio-Pädagogik als „dritter Erzieher“. Architektur, Licht, Materialien, 

Farben und Offenheit sollen Kinder zum Erkunden, Gestalten, Kommunizieren und Rückzug 

anregen. Auch Stadt, Natur und unmittelbares Umfeld werden als Lern- und Erfahrungsräume 

einbezogen. 

Die Rolle der pädagogischen Fachkräfte ist durch Nähe und Zurückhaltung gekennzeichnet. Sie 

begleiten Kinder als Dialogpartnerinnen und Dialogpartner, regen Fragen an, unterstützen 

Projekte und eröffnen Raum für eigene Wege. Die Reggio-Pädagogik hat international große 

Anerkennung gefunden, insbesondere durch ihre Betonung von Partizipation, Projektarbeit, 

ästhetischer Bildung, Dokumentation und einem ressourcenorientierten Bild vom Kind. 

 

5.4 ANTIAUTORITÄRE ERZIEHUNG 

Die antiautoritäre Erziehung entstand vor allem im Kontext der Studentenbewegung der späten 

1960er-Jahre. Sie richtete sich gegen autoritäre gesellschaftliche Strukturen, die auch Familie, 

Schule und Erziehung prägten. Kritisiert wurden insbesondere Gehorsam, Unterordnung, 

Leistungsdruck, Konkurrenzdenken und hierarchische Beziehungen zwischen Erwachsenen und 

Kindern. 

Im Kleinkind- und Vorschulbereich wurde antiautoritäre Erziehung zunächst vor allem in 

sogenannten Kinderläden praktiziert. Dabei handelte es sich um alternative, häufig 

selbstverwaltete Kindertageseinrichtungen, die von Elterninitiativen getragen wurden. Später 

beeinflussten antiautoritäre Ideen auch weitere pädagogische Arbeitsfelder. 

Im Zentrum stand die Ablehnung traditioneller Erziehungskonzepte, die als autoritär, 

unterdrückend und anpassungsorientiert kritisiert wurden. Kinder sollten nicht zu Gehorsam 

erzogen werden, sondern lernen, eigene Bedürfnisse wahrzunehmen, selbst Entscheidungen zu 
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treffen, kritisch zu denken und Autoritäten zu hinterfragen. In diesem Zusammenhang wurde 

auch von einer „Erziehung zum Ungehorsam“ gesprochen. 

Innerhalb der antiautoritären Erziehung lassen sich zwei Hauptrichtungen unterscheiden. Die 

liberale Richtung betonte vor allem die individuelle Freiheit des Kindes. Unterdrückung kindlicher 

Bedürfnisse und Triebe sollte vermieden werden, damit Kinder Autonomie, Zufriedenheit und 

Selbstregulierung entwickeln können. 

Theoretische Impulse kamen unter anderem aus der Psychoanalyse. Besonders Siegfried 

Bernfeld kritisierte traditionelle Erziehung aus psychoanalytischer und marxistischer Perspektive. 

Ein weiterer Bezugspunkt war Alexander Sutherland Neill, der mit der demokratischen Schule 

Summerhill ein Konzept freiwilliger Teilnahme und kindlicher Selbstbestimmung entwickelte. 

Die politische Richtung der antiautoritären Erziehung verstand Erziehung stärker im 

Zusammenhang mit gesellschaftlichen Macht- und Wirtschaftsverhältnissen. Sie kritisierte 

Kapitalismus, Leistungsdruck und Konkurrenzdenken. Erziehung sollte Kinder nicht an 

bestehende Verhältnisse anpassen, sondern sie zu Kritikfähigkeit, Selbstbestimmung und 

solidarischem Handeln befähigen. 

In Kinderläden wurden diese Ideen praktisch erprobt. Dort sollte ein Gegenmodell zu autoritärer 

Erziehung, Konkurrenz und leistungsorientierter Anpassung entstehen. Selbstbestimmung, 

Kritikfähigkeit, Bedürfnisäußerung und Selbstregulierung galten als zentrale Erziehungsziele. 

Die antiautoritäre Erziehung brachte wichtige Impulse in die pädagogische Diskussion ein. Sie 

stärkte den Blick auf kindliche Bedürfnisse, Interessen und Rechte, machte Machtverhältnisse in 

pädagogischen Beziehungen sichtbar und betonte Partizipation sowie Kommunikation zwischen 

Erwachsenen und Kindern. 

Gleichzeitig wurde der Ansatz deutlich kritisiert. Problematisch erschien vielen Fachleuten die 

Annahme, Kinder könnten sich ohne klare Regeln, Grenzen und Strukturen angemessen 

entwickeln. Kritisiert wurden mögliche Folgen wie geringe Frustrationstoleranz, mangelnde 

Rücksichtnahme oder Orientierungslosigkeit. Gerade jüngere Kinder benötigen Verlässlichkeit, 

Schutz und Erwachsene, die Verantwortung übernehmen. 

Heute arbeiten nur noch wenige Einrichtungen ausdrücklich nach einem klassischen 

antiautoritären Konzept. Einzelne Grundgedanken haben die moderne Kindheitspädagogik 

jedoch nachhaltig beeinflusst. Dazu zählen die Achtung kindlicher Bedürfnisse, die Förderung von 

Selbstständigkeit, Partizipation, Mitbestimmung und eine weniger autoritäre Gestaltung 

pädagogischer Beziehungen. Aus heutiger Sicht gilt, dass Kinder sowohl Freiheit als auch 

Orientierung benötigen. Eine zeitgemäße Pädagogik verbindet daher Beteiligung und 
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Selbstbestimmung mit klaren Regeln, verlässlichen Beziehungen und altersangemessenen 

Grenzen. 

 

6. AKTUELLE HERAUSFORDERUNGEN DER KINDHEITSPÄDAGOGIK 

6.1 DIVERSITY IN PÄDAGOGIK UND SOZIALER ARBEIT 

Der Begriff „Diversity“ gewinnt in Pädagogik und Sozialer Arbeit zunehmend an Bedeutung. Im 

Deutschen wird er häufig mit Vielfalt, Unterschiedlichkeit oder Verschiedenheit übersetzt. 

Gemeint ist jedoch mehr als die bloße Feststellung menschlicher Unterschiede. Diversity fragt 

danach, wie Gesellschaften mit Verschiedenheit umgehen, wie Unterschiede bewertet werden 

und welche Folgen dies für Teilhabe, Anerkennung und Chancengleichheit hat. 

Diversity umfasst zahlreiche Dimensionen menschlicher Unterschiedlichkeit, darunter soziale 

Herkunft, Bildungsstand, Sprache, Religion, Nationalität, Geschlecht, sexuelle Orientierung, 

Behinderung, körperliche und psychische Voraussetzungen, Lebensentwürfe und 

Weltanschauungen. Zugleich beschreibt der Begriff Unterschiede und Gemeinsamkeiten. 

Menschen lassen sich nicht auf einzelne Merkmale reduzieren, sondern vereinen vielfältige 

Zugehörigkeiten, Erfahrungen und Lebenslagen. 

Historisch entwickelte sich die Auseinandersetzung mit Diversity insbesondere aus der US-

amerikanischen Forschung zu Rassismus, Geschlechterverhältnissen und Diskriminierung der 

1960er- und 1970er-Jahre. Während Vielfalt zunächst häufig über feste Gruppenmerkmale 

beschrieben wurde, betonen heutige Konzepte stärker, dass Unterschiede gesellschaftlich 

hergestellt, bewertet und mit Machtverhältnissen verbunden sind. 

In pädagogischen und sozialarbeiterischen Kontexten bedeutet Diversity, Verschiedenheit 

anzuerkennen, wertzuschätzen und kritisch zu reflektieren. Es geht nicht nur um Toleranz, 

sondern um die Gestaltung institutioneller Strukturen, die gleichberechtigte Teilhabe 

ermöglichen. Damit stellt Diversity eine Weiterentwicklung früherer Ansätze im Umgang mit 

Heterogenität dar. 

Lange Zeit war der pädagogische Umgang mit Unterschiedlichkeit von Ausgrenzung geprägt. 

Menschen, die gesellschaftlichen Normvorstellungen nicht entsprachen, wurden häufig 

ausgeschlossen, getrennt untergebracht oder als defizitär betrachtet. Später entwickelte sich das 

Normalisierungsprinzip, nach dem Menschen mit Unterstützungsbedarf ein Leben führen sollten, 

das gesellschaftlich üblichen Lebensbedingungen möglichst nahekommt. Dieses Prinzip 

bedeutete zwar einen Fortschritt, blieb jedoch weiterhin an einer bestimmten Vorstellung von 

Normalität orientiert. 
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Seit den 1970er-Jahren rückte mit dem Integrationskonzept stärker die Frage in den Vordergrund, 

wie Institutionen verändert werden müssen, um zuvor ausgeschlossene Gruppen einzubeziehen. 

Auch Integrationsansätze blieben jedoch teilweise problematisch, da sie Abweichungen von der 

Norm weiterhin häufig als Besonderheit markierten. Die Diversity-Perspektive versucht, diese 

Sichtweise zu überwinden: Unterschiede sollen nicht als Mangel, sondern als Bestandteil 

gesellschaftlicher Realität verstanden werden. 

Zugleich macht die Diversity-Debatte darauf aufmerksam, dass pädagogische Kategorisierungen 

selbst Ungleichheit reproduzieren können. Wenn Menschen vor allem über Merkmale wie 

Herkunft, Geschlecht, Behinderung oder Bildungsnähe beschrieben werden, besteht die Gefahr 

der Reduktion und Stigmatisierung. Auch gut gemeinte Fördermaßnahmen können dadurch 

Zuschreibungen verfestigen. 

Eine diversitysensible Kindheitspädagogik betrachtet Kinder daher nicht primär als 

Vertreterinnen und Vertreter bestimmter Gruppen, sondern als individuelle Persönlichkeiten mit 

vielfältigen Erfahrungen, Ressourcen und Bedürfnissen. Sie fragt danach, wie pädagogische 

Einrichtungen auf Unterschiedlichkeit reagieren und wie Teilhabe, Anerkennung und 

Entwicklungsmöglichkeiten für alle Kinder ermöglicht werden können. 

Diversity bedeutet somit, Vielfalt als gesellschaftliche Realität und Ressource zu verstehen. 

Unterschiedliche Sprachen, kulturelle Erfahrungen, Familienformen, Fähigkeiten und 

Lebensweisen können Bildungsprozesse bereichern. Voraussetzung ist eine professionelle 

Haltung, die Unterschiede wahrnimmt, ohne sie zu hierarchisieren, und Diskriminierung aktiv 

entgegenwirkt. 

 

6.2 INTERKULTURELLE UND DIVERSITYSENSIBLE KINDHEITSPÄDAGOGIK IN PLURALEN 

GESELLSCHAFTEN 

Moderne Gesellschaften sind durch Migration, Flucht, Globalisierung und Digitalisierung 

zunehmend von kultureller, sprachlicher und religiöser Vielfalt geprägt. Diese Entwicklungen 

verändern auch die Lebenswelten von Kindern. Kindheit findet heute häufiger in internationalen, 

mehrsprachigen und multireligiösen Kontexten statt. In kindheitspädagogischen Einrichtungen 

begegnen sich Kinder, Familien und Fachkräfte mit unterschiedlichen biografischen Erfahrungen, 

Sprachen, religiösen Orientierungen und kulturellen Gewohnheiten. 

Diese Vielfalt eröffnet Chancen, stellt pädagogische Einrichtungen jedoch auch vor neue 

Anforderungen. Themen wie Migration, Diskriminierung, religiöse Vielfalt, Mehrsprachigkeit, 

soziale Ungleichheit und Fluchterfahrungen werden in Kitas, Familienzentren und anderen 
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Einrichtungen sichtbar. Diese Institutionen sind keine abgeschlossenen Schonräume, sondern 

Teil gesellschaftlicher Wirklichkeit. 

Eine zentrale Aufgabe besteht darin, Kinder auf das Leben in einer pluralen Gesellschaft 

vorzubereiten. Sie sollen lernen, Unterschiede wahrzunehmen, respektvoll mit ihnen umzugehen 

und Gemeinsamkeiten zu entdecken. Kindertageseinrichtungen können hierfür wichtige 

Erfahrungsräume bieten, indem sie Vielfalt im Alltag selbstverständlich machen und konstruktive 

Formen der Konfliktbearbeitung einüben. 

Interkulturelle und religionssensible Kompetenz ist daher eine wesentliche Grundlage 

professioneller kindheitspädagogischer Arbeit. Sie betrifft nicht nur einzelne Fachkräfte, sondern 

die gesamte Institution. Einrichtungen müssen Konzepte, Routinen, Materialien, Feste, 

Kommunikationsformen und Beteiligungsmöglichkeiten daraufhin überprüfen, ob sie alle 

Familien ansprechen und Ausschlüsse vermeiden. 

Ein bedeutsamer Bereich ist sprachliche Vielfalt. Herkunftssprachen sollten anerkannt und 

wertgeschätzt werden, etwa durch mehrsprachige Informationen oder die Einbindung 

verschiedener Sprachen in den Alltag. Zugleich bleibt die Förderung der deutschen Sprache 

zentral, da sie eine wichtige Voraussetzung für Bildungsteilhabe und gesellschaftliche 

Partizipation in Deutschland darstellt. Entscheidend ist daher die Verbindung von 

Mehrsprachigkeit und gezielter Sprachbildung. 

Auch die interkulturelle Öffnung von Einrichtungen bleibt eine zentrale Herausforderung. Dazu 

gehört, pädagogische Teams vielfältiger zu gestalten und Fachkräfte mit unterschiedlichen 

kulturellen, sprachlichen oder religiösen Hintergründen einzubeziehen. Besonders konfessionelle 

Einrichtungen stehen vor der Aufgabe, sich für Familien und Fachkräfte unterschiedlicher 

Religionszugehörigkeiten zu öffnen und eigene Selbstverständlichkeiten kritisch zu reflektieren. 

Für pädagogische Fachkräfte ist Selbstreflexion grundlegend. Sie müssen sich mit eigenen 

kulturellen Prägungen, religiösen Vorstellungen, Wertorientierungen und möglichen Vorurteilen 

auseinandersetzen. Professionelles Handeln bedeutet, eigene Normalitätsvorstellungen zu 

erkennen und im pädagogischen Alltag reflektiert damit umzugehen. 

Kinder entwickeln kulturelle Orientierungen bereits früh. In ihren Familien lernen sie bestimmte 

Formen des Begrüßens, Essens, Feierns, Sprechens oder Zusammenlebens kennen. In der Kita 

begegnen sie weiteren Gewohnheiten und erweitern dadurch ihre Erfahrungen. Sie können 

somit zu Vermittlern zwischen verschiedenen Lebenswelten werden. 

Ein weiterer wichtiger Aspekt ist das Verhältnis von ethnischer und sozialer Ungleichheit. Familien 

mit Migrationsgeschichte sind nicht automatisch benachteiligt. Dennoch können soziale Lage, 

Bildungsstand, Arbeitsmarktchancen, Diskriminierungserfahrungen und strukturelle Barrieren 
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zusammenwirken. Migrationsgeschichte darf daher nicht vorschnell als alleinige Ursache von 

Benachteiligung betrachtet werden. 

Für die Kindheitspädagogik bedeutet dies, differenziert hinzuschauen. Kinder mit 

Migrationsgeschichte bilden keine einheitliche Gruppe. Ihre Lebenslagen unterscheiden sich 

erheblich. Förderbedarf sollte daher nicht pauschal aus Herkunft oder Familiengeschichte 

abgeleitet werden, sondern auf individueller Beobachtung, sensiblen Gesprächen mit Familien 

und einer offenen Haltung beruhen. 

Ein wichtiger pädagogischer Ansatz ist die vorurteilsbewusste Pädagogik beziehungsweise der 

Anti-Bias-Ansatz. Er zielt darauf, Kinder frühzeitig für Vielfalt, Ausgrenzung, Machtverhältnisse 

und Vorurteile zu sensibilisieren. Kinder sollen Unterschiede wahrnehmen, ohne sie abzuwerten, 

Ungerechtigkeit erkennen und ermutigt werden, sich gegen Diskriminierung zu positionieren. 

 

6.3 MODERNE KINDHEIT IM WANDEL 

Neben kultureller und sozialer Vielfalt verändern auch Individualisierung, Pluralisierung und 

globale Krisen die Bedingungen des Aufwachsens. Moderne Kindheit ist von Entwicklungen 

geprägt, die neue Möglichkeiten, aber auch Unsicherheiten hervorbringen. Dazu zählen 

Klimawandel, Umweltzerstörung, technologische Veränderungen, neue Arbeits- und 

Wohnformen, Digitalisierung sowie der Wandel familiärer Lebensformen. 

Globale Risiken beeinflussen auch die Wahrnehmung und das Erziehungsverhalten von Eltern. 

Viele Eltern erleben die Welt als zunehmend unsicher und komplex. Sorgen um Umwelt, 

Gesundheit, Sicherheit und soziale Zukunft können dazu führen, dass Eltern Risiken stärker 

kontrollieren möchten. Zugleich müssen Kinder darauf vorbereitet werden, in einer Welt 

aufzuwachsen, die von ökologischen, sozialen und technologischen Herausforderungen geprägt 

ist. 

Ein deutlicher Wandel betrifft die Familie. Klassische Familienmodelle bestehen weiterhin, sind 

jedoch nicht mehr die einzige Form des Zusammenlebens. Neben ihnen existieren Ein-Eltern-

Familien, Patchworkfamilien, Regenbogenfamilien, unverheiratete Elternschaften, getrennt 

lebende Eltern und vielfältige Rollenverteilungen. Auch Mutter- und Vaterrollen haben sich 

verändert, da Erwerbsarbeit, Sorgearbeit und Erziehung heute anders ausgehandelt werden. 

Diese Veränderungen prägen die Lebenswelten von Kindern. Manche wachsen mit mehreren 

Bezugssystemen auf, etwa nach einer Trennung der Eltern in zwei Haushalten. Andere erleben 

als Einzelkinder intensive elterliche Aufmerksamkeit oder müssen sich in komplexen 

www.immanuel-sindermann.de


 

 

 

I M M A N U E L S I N D E R M A N N 

www.immanuel-sindermann.de 

 

Veröffentlicht: 31.10.2025 

  

38 

Familienkonstellationen orientieren. Auch die Bedeutung von Großeltern, Nachbarschaften und 

Gleichaltrigenbeziehungen wandelt sich. 

Zugleich haben sich Wohn- und Lebensbedingungen vieler Kinder verändert. Freie Spielräume im 

unmittelbaren Wohnumfeld sind nicht überall selbstverständlich. Kinder verbringen mehr Zeit in 

organisierten Angeboten, pädagogischen Einrichtungen oder betreuten Freizeitaktivitäten. 

Kontakte zu Gleichaltrigen entstehen daher zunehmend in institutionellen Kontexten wie Kita, 

Schule, Hort, Verein oder Kursangeboten. Diese Entwicklung wird als Institutionalisierung von 

Kindheit beschrieben. 

Die zunehmende Institutionalisierung bringt Chancen und Risiken mit sich. Einerseits 

ermöglichen pädagogische Einrichtungen Bildung, Betreuung, soziale Kontakte und Förderung. 

Andererseits kann der Alltag von Kindern stark verplant sein. Freie Zeit, selbstbestimmtes Spiel 

und unbeobachtete Erkundung können dadurch zu kurz kommen. Kindheitspädagogik muss 

daher nicht nur Förderung ermöglichen, sondern auch Freiräume sichern. 

Besonders bedeutsam sind stabile Beziehungen, Verlässlichkeit und Sicherheit. Kinder benötigen 

Erwachsene, die Orientierung geben und emotionale Sicherheit vermitteln. Zugleich brauchen sie 

Handlungsspielräume, in denen sie Autonomie, Eigenverantwortung und Selbstständigkeit 

entwickeln können. 

Eine Herausforderung entsteht, wenn Kinder in mehreren Lebenswelten aufwachsen, die nur 

wenig miteinander verbunden sind. Familie, Kita, Schule, Hort, Freizeitangebote und digitale 

Räume können jeweils eigene Regeln und Erwartungen besitzen. Pädagogische Fachkräfte sollten 

deshalb Übergänge begleiten und mit Familien sowie anderen Institutionen kooperieren. 

Für Einzelkinder oder Kinder mit wenigen Gleichaltrigen im Wohnumfeld sind soziale 

Erfahrungen mit anderen Kindern besonders wichtig. Gleichaltrige ermöglichen die Entwicklung 

sozialer Kompetenzen, Konfliktfähigkeit, Perspektivübernahme und Freundschaftserfahrungen. 

Kindheitspädagogische Einrichtungen übernehmen hier eine wichtige Funktion. 

Gleichzeitig brauchen Kinder Gelegenheiten, selbstständig und nicht ständig unter direkter 

Beobachtung Erwachsener zu spielen, zu forschen und sich zu bewegen. Eigenaktivität und 

Selbstständigkeit entstehen nicht nur durch angeleitete Angebote, sondern auch durch freie 

Erkundung. Kindheitspädagogik muss daher eine Balance zwischen Schutz und Freiheit, 

Begleitung und Zurückhaltung sowie Förderung und Selbsttätigkeit herstellen. 

Angesichts ökologischer Krisen gewinnt Bildung für nachhaltige Entwicklung zunehmend an 

Bedeutung. Kinder sollen Natur erleben, ökologische Zusammenhänge verstehen und einen 

verantwortungsvollen Umgang mit Ressourcen entwickeln. Nachhaltigkeit sollte im Alltag 
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erfahrbar werden, etwa durch Naturerfahrungen, Müllvermeidung, bewussten Konsum, 

Gartenprojekte oder gemeinschaftliche Verantwortung. 

Aktuelle gesellschaftliche Entwicklungen stellen nicht nur pädagogische Einrichtungen, sondern 

auch Sozialpolitik und Gesellschaft vor neue Aufgaben. Gute Kindheitspädagogik benötigt 

geeignete Rahmenbedingungen, ausreichende Ressourcen, qualifizierte Fachkräfte und eine 

Politik, die Kinder und Familien in ihrer Vielfalt unterstützt. 

 

6.4 INKLUSION UND PÄDAGOGIK DER VIELFALT 

Aus der veränderten Sicht auf Diversität haben sich in den letzten Jahrzehnten verschiedene 

pädagogische Konzepte entwickelt. Ihr Ziel ist es, Benachteiligung abzubauen, Diskriminierung 

vorzubeugen und gesellschaftliche Teilhabe zu ermöglichen. Während frühere Ansätze häufig auf 

einzelne Zielgruppen bezogen waren, versuchen heutige Konzepte, Vielfalt umfassender zu 

verstehen. 

Das zentrale Konzept in diesem Zusammenhang ist Inklusion. Im Alltag wird Inklusion häufig vor 

allem mit Menschen mit Behinderung verbunden. Tatsächlich ist der Begriff jedoch weiter 

gefasst. Inklusion bezeichnet eine pädagogische und gesellschaftliche Perspektive, die 

Ausgrenzung, Etikettierung und Benachteiligung grundsätzlich hinterfragt. Ausgangspunkt sind 

die Rechte aller Menschen, insbesondere jener, die verletzlich, marginalisiert oder von 

Ausschluss bedroht sind. 

Inklusion zielt nicht darauf, einzelne Menschen an bestehende Institutionen anzupassen. 

Vielmehr sollen Institutionen selbst so verändert werden, dass sie der Verschiedenheit aller 

Menschen gerecht werden. Im Mittelpunkt stehen Partizipation, Selbstbestimmung, 

Chancengleichheit und der Abbau struktureller Barrieren. Eine inklusive Kindheitspädagogik fragt 

daher nicht, ob ein Kind in eine Einrichtung passt, sondern wie die Einrichtung gestaltet sein 

muss, damit jedes Kind teilhaben kann. 

Im Sinne des Diversity-Ansatzes betrifft Inklusion alle Kinder, Familien und Fachkräfte. Jedes Kind 

bringt eigene Voraussetzungen, Interessen, Fähigkeiten, Bedürfnisse und Lebenslagen mit. 

Manche Kinder benötigen besondere Unterstützung, doch individuelle Förderung darf nicht auf 

bestimmte Kategorien beschränkt werden. Alle Kinder haben Anspruch darauf, entsprechend 

ihrer jeweiligen Ausgangslage wahrgenommen und begleitet zu werden. 

Inklusion ist kein abgeschlossener Zustand, sondern ein fortlaufender Prozess. Einrichtungen 

müssen ihre Strukturen, Regeln, Räume, Materialien, Kommunikationsformen und 
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pädagogischen Konzepte kontinuierlich überprüfen. Ziel ist es, Barrieren zu erkennen und 

abzubauen, Beteiligung zu ermöglichen und Diskriminierung entgegenzuwirken. 

International gewann Inklusion vor allem durch menschenrechtliche Entwicklungen an 

Bedeutung. Besonders die UN-Behindertenrechtskonvention trug dazu bei, inklusive Bildung als 

verbindliches Ziel zu formulieren. Für Bildungssysteme bedeutet dies, separierende Strukturen 

kritisch zu prüfen und gemeinsame Bildung und Erziehung aller Kinder zu fördern. 

Eine inklusive Pädagogik unterscheidet sich von einer rein integrativen Perspektive. Integration 

fragt häufig danach, wie ein Kind mit besonderem Förderbedarf in ein bestehendes System 

einbezogen werden kann. Inklusion geht darüber hinaus und fragt, wie das System selbst 

gestaltet sein muss, damit Verschiedenheit von Anfang an berücksichtigt wird. Der Fokus 

verschiebt sich damit von der Anpassung des Kindes zur Veränderung der Institution. 

Ein wichtiger Ansatz ist Annedore Prengels Pädagogik der Vielfalt. Dieser verbindet Perspektiven 

der Integrationspädagogik, interkulturellen Pädagogik und feministischen Pädagogik. Ziel ist es, 

jedes Kind als Individuum wahrzunehmen und zugleich seine Zugehörigkeiten, Erfahrungen und 

Unterschiede ernst zu nehmen. 

Im Mittelpunkt steht die Verbindung von Gleichheit und Verschiedenheit. Alle Kinder haben 

denselben Anspruch auf Anerkennung, Bildung und Teilhabe, benötigen jedoch nicht alle 

dasselbe. Gleichheit bedeutet daher nicht Gleichmacherei, sondern gleiche Rechte bei 

Anerkennung individueller Unterschiede. 

Ein zentraler Gedanke ist die „gleiche Freiheit“. Kinder sollen verschieden sein dürfen, ohne 

abgewertet oder hierarchisch eingeordnet zu werden. Pädagogische Fachkräfte müssen 

Unterschiede wahrnehmen, ohne sie zu stigmatisieren. 

Für die Praxis bedeutet inklusive Pädagogik, Bildungsangebote flexibel zu gestalten. Materialien, 

Räume, Sprache, Tagesabläufe und Beteiligungsformen sollten so angelegt sein, dass möglichst 

alle Kinder Zugang finden. Beobachtung, Dokumentation und individuelle Förderung müssen 

ressourcenorientiert erfolgen. Die Zusammenarbeit mit Eltern, multiprofessionelle Kooperation 

und eine diskriminierungskritische Haltung sind dabei unverzichtbar. 

Inklusion und Pädagogik der Vielfalt gehören zu den zentralen Herausforderungen moderner 

Kindheitspädagogik. Sie erfordern nicht nur methodische Anpassungen, sondern auch eine 

professionelle Haltung, die Kinder nicht trotz, sondern mit ihren Unterschieden als 

selbstverständlichen Teil der Gemeinschaft anerkennt. 
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